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  ...entstand in Österreich. Axel, Lilo, Poppi und Dominik waren die Sieger eines Zeichenwettbewerbs. Eine Lederhosenfirma hat Kinder aufgefordert, ausgeflippte und knallbunte Lederhosen zu entwerfen. Zum großen Schreck der Kinder wurden ihre Entwürfe aber verwirklicht, und bei der Preisverleihung mußten die vier ihre Lederhosen vorführen. Dem Firmen-Manager, der sich das ausgedacht hatte, haben sie zum Ausgleich einen pfiffigen Streich gespielt. Als er hereingefallen ist, hat er den vier Kindern aus lauter Wut nachgerufen: „Ihr verflixte Knickerbocker-Bande!“


  Axel, Lilo, Dominik und Poppi hat dieser Name so gut gefallen, daß sie ihn behalten haben.


   


  KNICKERBOCKER-MOTTO 1:


  Vier Knickerbocker lassen niemals locker!


   


  KNICKERBOCKER-MOTTO 2:


  Überall, wo wir nicht sollen, stecken wir die Schnüffelknollen, sprich die Nasen, tief hinein, es könnte eine Spur ja sein.
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  Schreck im Tunnel


   



  Lautlos glitt die lange, dünne, grellgrüne Schlange über den Boden. Sie war nur noch wenige Meter vom nackten Bein des jungen Spions Tino Becker entfernt. Dieser merkte davon aber nichts. Er war viel zu sehr mit dem Entschlüsseln der Geheimbotschaft beschäftigt.


  Plötzlich läutete das Telefon. Tino sprang auf und wollte ins Vorzimmer hasten. Die Schlange richtete sich zischend auf und zeigte drohend ihre spitzen Giftzähne. Wie gelähmt blieb der Geheimagent stehen und murmelte: „Ihhh... Hoppla! Das tut mir ja so fürchterlich, schauderhaft leid!“


  Mit einem spitzen, hohen Schrei war ein Mädchen auf Dominiks Schoß gelandet. Schuld daran war die plötzliche Abfahrt des Zuges aus der Station. Als das Mädchen Dominiks Abteil betreten hatte, machte der Waggon gerade einen Ruck, und es verlor das Gleichgewicht.


  Ein Schwall von kirschrot, veilchenlila, grasgrün und bonbonrosa gefärbten Zöpfchen schlug dem Jungen ins Gesicht, als sich das schlanke Mädchen wieder aufrappelte. Es trug knallenge, schwarz-weiß karierte Jeans und dazu eine weite Bluse, die aus vielen Stoffstückchen zusammengenäht war.


  Dominik bückte sich seufzend nach dem Buch, das ihm aus der Hand gefallen war. Dabei warf er dem ausgeflippten Mädchen einen bitterbösen Blick zu.


  „Brauchst gar nicht so zu gucken. Ich bin’s tatsächlich!“ flötete dieses darauf in den höchsten Tönen und klimperte mit den langen, lila Wimpern. „Du kennst mich sicher aus dem Fernsehen...!“


  „Machen Sie Werbung... für ein Waschmittel... oder ein Shampoo?“ fragte er vorsichtig.


  Schmollend verzog das Mädchen den Mund. „Neeeee! Ich bin Dotty Dollarkoller!“


  Dominik grinste verlegen, da er den Namen noch nie gehört hatte.


  Dotty hatte sich einen lautstarken Anfall der Begeisterung erwartet. Als dieser ausblieb, zog sie beleidigt ein paar Zeitungen aus der Tasche und verschwand dahinter.


  Darüber war der Junge nur erleichtert. Nun konnte er sich endlich wieder seinem Krimi widmen. Dominik schlug das Buch auf und las:


  Wie gelähmt blieb er stehen und murmelte:…


  Weiter kam er nicht.


  „Da kratzt der Kakadu die Kurve!“ schrie das Mädchen, das ihm gegenübersaß, und schleuderte die Zeitung in die Luft. „Platz 25!“ jubelte es. „Platz 25! Ich bin auf Platz 25! Meine neueste Schallplatte ,Wenn der Frosch im Morgen quakt’ ist auf Platz 25 der Hitparade!“


  „Nicht schlecht“, sagte Dominik höflich. „Ich habe übrigens auch schon eine Schallplatte besungen. Bei einem internationalen Wettbewerb bin ich mit meinem Lied Dritter geworden.“


  „Ach so!“ stieß das Schlagersternchen schnippisch hervor. Dotty beschloß, den Jungen mit Verachtung zu strafen. Wer sie nicht anhimmelte, war nicht interessant für sie. Dotty zog eine Handvoll kleiner Glocken hervor und begann sie an die Spitzen ihrer Zöpfe zu binden.


  Das Bimmeln und Klingeln nervte Dominik ungeheuer. Er wollte endlich seine Ruhe. Also stand er auf und verließ das Abteil. Zum Glück würde der Zug bald in Bregenz eintreffen. Dort erwarteten ihn seine Eltern, die zur Zeit am Landestheater spielten. Der Junge freute sich schon sehr auf das Wiedersehen.


  „Ich werde den Rest der Fahrt im Speisewagen verbringen“, beschloß Dominik und machte sich auf den Weg. Weil die Spionagegeschichte aber so spannend war, begann er bereits im Gehen weiterzulesen.


  Wie gelähmt blieb er stehen und murmelte:...


  Peng! Was der Spion murmelte, erfuhr der Junge auch diesmal nicht. Er war gegen einen anderen Fahrgast geprallt. Dominik starrte auf eine schwarze Krawatte. Er hob den Kopf hoch und höher und noch höher, bis er endlich das Gesicht des Mannes sah, mit dem er zusammengestoßen war. Mindestens zwei Meter und fünf Zentimeter groß mußte der Kerl sein. Er blickte wütend auf Dominik herab.


  „Paß auf, wo du hintrittst, und lies daheim!“ schnauzte er den Jungen an und schob ihn unsanft zur Seite. Mit großen Schritten hastete er durch den Waggon.


  „Entschuldigung“, murmelte Dominik kleinlaut und schaute ihm kopfschüttelnd nach. Irgend etwas hatte den Jungen am Gesicht des Mannes erstaunt. Da war etwas Ungewöhnliches. Dominik konnte im Augenblick aber nicht ergründen, was es war.


  „Ihhh! Kreisch!“ Die schrille Stimme von Dotty Dollarkoller war nicht zu überhören.


  Was hatte sie? Als Knickerbocker-Banden-Mitglied war es Ehrensache für ihn nachzuschauen.


  Als er das Abteil betrat, fiel ihm sofort auf, daß Dotty Dollarkoller verändert war. Sie hatte beide Zeigefinger in der Unterlippe eingehängt und zitterte.


  „Was ist denn los? War irgend etwas?“ erkundigte sich der Junge.


  Das Schlagersternchen schien ihn nicht zu hören. Deshalb wiederholte Dominik seine Frage etwas lauter.


  „...ist es wirklich... tot... war... erkannt...“ stammelte Dotty aufgebracht. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie durch die Glastür auf den Gang.


  „Die spinnt zum Quadrat“, dachte Dominik und schlug sein Buch auf.


  Über seinem Kopf flammten plötzlich Lampen auf. Gleich darauf ertönte ein langes, tiefes „Tuuut“, und der Zug fuhr in den Arlbergtunnel ein. Vor den Fenstern herrschte tiefe Finsternis.


  „Huuaaaa... uaaaa... wwww...“ waren die Laute, die Dotty Dollarkoller nun von sich gab.


  Der Junge wollte ihr wieder einen bösen Blick zuwerfen, als plötzlich alle Lichter im Waggon erloschen. Dominik hörte schnelle, trampelnde Schritte auf dem Gang. Er blieb stocksteif sitzen und klammerte sich an das kleine Tischchen unter dem Fenster. Dunkelheit jagte ihm stets Angst ein.


  Türen von Abteilen wurden geöffnet.


  „Was ist denn los? Licht! Herr Schaffner, was soll das?“ riefen einige Fahrgäste durcheinander. Es entstand ein kleiner Tumult im Waggon.


  Neben Dominik klickte die Schiebetür des Abteils. Der herbe Geruch eines Rasierwassers stieg ihm in die Nase.


  „Wer... wer ist da?“ fragte der Junge leise. Er bekam keine Antwort.


  „Aua!“ schrie Dominik und zog die Beine an. Jemand war ihm fest auf die Zehen getreten.


  „Auuhhh...!“ kreischte Dotty ihm gegenüber. Ihr Schrei riß aber schnell wieder ab, und es folgten ein paar erstickte Laute.


  Ein wildes Klingeln und Klimpern der kleinen Glöckchen war zu hören. Noch einmal trampelte jemand über Dominiks Schuhe.


  „He, paß auf... du bunte Kuh!“ schimpfte er.


  Peng! Mit einem leisen Knall war die Tür des Abteils zugefallen.


  Dominik japste nach Luft. Was... was hatte das alles zu bedeuten? Gerade als er darüber grübelte, ging das Licht wieder an.


  Der Junge zuckte überrascht zusammen. Die andere Bank war leer. Von Dotty Dollarkoller keine Spur.


  „Verzeihen Sie, meine Herrschaften. Ein kleiner Kurzschluß!“ hörte er den Schaffner draußen durch den Waggon rufen.


  „Komisch“, überlegte der Junge. „Wo ist die Schlagerschnepfe hinverschwunden? Ist sie mir auf die Zehen gestiegen? Mußte sie in der Dunkelheit vielleicht auf die Toilette? Ihr Schrei hatte so seltsam geklungen. Wieso?“


  Viele Fragen, auf die Dominik im Moment keine Antwort fand...


  Die goldene Kuh


   



  Am Bahnhof von Bregenz wurde Dominik bereits ungeduldig von seinen Eltern erwartet. Die beiden hatten ihren Sohn fast drei Wochen nicht gesehen, dementsprechend stürmisch fiel die Begrüßung aus.


  „He, was ist denn das? Ein Kuscheltier?“ fragte Herr Kascha erstaunt und deutete auf einen ziemlich großen Plüschfrosch. Er lag neben dem Koffer seines Sohnes auf dem Bahnsteig.


  „Das ist ein Rucksack“, erklärte Dominik seinem Vater und zeigte ihm zum Beweis die beiden Riemen, die an der Figur befestigt waren.


  „Gehört das Ding dir?“ wollte seine Mutter wissen.


  Dominik schüttelte den Kopf. „Das... das ist eine seltsame Sache“, erzählte er. „Diese Tasche hat ein Mädchen vergessen, das bei mir im Abteil saß. Es ist während der Fahrt plötzlich verschwunden. Ich habe alle Toiletten und auch den Speisewagen abgesucht, aber es war nirgendwo zu finden. Ausgestiegen ist es aber nicht. Ich habe bei jeder Station geschaut. Diese bunte Kuh...“


  Frau Kascha blickte ihren Sohn fragend an. „Wer bitte?“


  „Na, dieses Mädchen mit den knallbunten Zöpfchen wäre meiner Aufmerksamkeit nie entgangen. Ich habe den Verdacht, ihr ist etwas zugestoßen. Sie könnte sogar das Opfer eines Verbrechens geworden sein. Als es im Arlbergtunnel plötzlich stockfinster geworden ist...“


  Dominiks Mutter lächelte ihren Sohn halb liebevoll, halb belustigt an. Man konnte sehen, daß sie seinen Verdacht für puren Unsinn hielt.


  „Ja klar“, spottete sie. „Bestimmt ist sie entführt worden. Oder aber sie ist aus dem fahrenden Zug gesprungen und durch eine Geheimtür in der Tunnelwand verschwunden!“


  Dominik verzog beleidigt den Mund. Er konnte es nicht ausstehen, wenn sich seine Eltern über ihn lustig machten.


  „Die junge Dame wird ihre Gründe gehabt haben, wieso sie das Abteil verlassen hat. Außerdem kannst du ohne weiters übersehen haben, daß sie aus dem Zug gestiegen ist. So, und jetzt Schluß! Diesen Frosch geben wir beim Bahnhofsvorstand ab.“ Mit diesen Worten setzte sein Vater allen Überlegungen ein Ende.


  Gerade als Herr Kascha den Koffer seines Sohnes schnappen wollte, hastete ein Mann an ihnen vorbei. Auffallend an ihm waren sein kantiger Kopf und das flache Gesicht.


  „Der sieht aus, als hätte er seinen Schädel ein paarmal in einen Schraubstock gesteckt“, dachte Dominik grinsend. „Außerdem muß ihm ein Boxer die Nase zerquetscht haben!“


  „Dotty! Dotty!“ schrie der Mann und renkte sich beim Ausschau halten fast den Hals aus. „Wo steckst du, verdammt noch mal?“ rief er verärgert.


  „Dotty! Genauso hat das Mädchen in meinem Abteil geheißen!“ stieß Dominik aufgeregt hervor. Er lief zu dem suchenden Mann und zupfte ihn am roten Sakko.


  „He Sie... diese Dotty ist aus dem Zug verschwunden!“


  „Sie ist nur früher ausgestiegen! Erzähle bitte keine Schauergeschichten!“ verbesserte ihn seine Mutter, die nachgekommen war.


  Der Mann blickte beide fassungslos an. Also berichtete ihm Dominik, was sich zugetragen hatte.


  „Diese widerliche Walzerwanze!“ schimpfte der Herr. „Ich war des Wahnsinns fette Beute, als ich sie unter Vertrag genommen habe. Ich bin nämlich ihr Manager“, erklärte er der Familie Kascha. „Theo Teller mein Name. Oh, dieses unmusikalische Miststück will sich nur wieder wichtig machen. Dabei soll sie morgen hier in einer Disco auftreten, dieses dämliche Disco-Dromedar! Langsam habe ich ihre Scherzchen satt! Immer stellt sie etwas an, um aufzufallen!“ Herr Teller übernahm den Froschrucksack, verabschiedete sich und stapfte wutschnaubend davon.


  „Siehst du“, sagte Herr Kascha zu Dominik, „alles halb so wild. Von wegen Entführung... Unsinn! Eine Wichtigtuerin!“


  Der Junior-Detektiv schwieg. „Halb so wild“ fand er die Sache durchaus nicht. Er wußte jedoch, daß es keinen Sinn hatte, mit seinen Eltern darüber zu streiten...


  Ungefähr zur gleichen Zeit kochte in Tirol seine Knickerbocker-Freundin Lieselotte vor Wut.


   


  „Es ist eine hundsgemeine Gemeinheit!“ schrie sie und schleuderte eine Kiste mit Mineralwasserflaschen auf einen kleinen Lastwagen, daß es nur so klirrte und krachte.


  „Bitte, Lilo“, flehte sie Herr Schreibmeier an, „bitte habe Mitleid mit den Flaschen. Sie können nichts dafür, daß du mitten in den Ferien Geburtstag hast.“


  Das Superhirn der Knickerbocker-Bande grinste entschuldigend und behandelte die nächste Kiste mit etwas mehr Vorsicht. Lieselotte half in den Ferien im Kaufhaus von Herrn Schreibmeier aus, um auf diese Weise ihr Taschengeld ein wenig aufzubessern.


  „Trotzdem ist es eine elende Ungerechtigkeit!“ brummte sie. „Geburtstag im Juli zu haben, ist das Allerletzte! Alle meine Freunde sind verreist. Nie kann ich eine Geburtstagsparty steigen lassen.“


  „Was ist denn mit deinen Knickerbocker-Kumpeln?“ erkundigte sich der Kaufmann.


  Lilo zuckte mit den Schultern. „Die treffe ich erst im August in Wien. Jetzt sind alle irgendwo unterwegs. Von Axel weiß ich, daß er die Ferien in Salzburg bei seiner Großmutter verbringt. Dominik, dieses Schweineohr, wollte sich melden, hat’s aber nie getan. Und bei Poppi hebt zur Zeit niemand das Telefon ab.“ Lieselotte knurrte verärgert vor sich hin.


  Verschmitzt lächelnd verschwand Herr Schreibmeier kurz in seinem Lager und kehrte dann mit einem kleinen, lilafarbenen Karton zurück.


  „Alles Gute zum Geburtstag!“ wünschte er Lieselotte und überreichte ihr die Schachtel. „Die ist für dich. Mach für heute Schluß und geh schwimmen. Die übrigen Sachen verlade ich selbst.“


  „Danke, das ist irrsinnig lieb von Ihnen“, sagte Lilo und warf einen neugierigen Blick in den Karton. „Hmmm“, sie leckte sich genießerisch die Lippen. „Schokolade. So viele Tafeln.“


  „Vielleicht entdeckst du in einer die ,Goldene Kuh’!“ meinte der Kaufmann und grinste geheimnisvoll.


  „Was ist das?“ wollte Lieselotte wissen.


  „Ein neues Gewinnspiel der Schokoladenfirma! Die ,Goldene Kuh’ ist ein kleines, flaches Schmuckstück. Wer sie in seiner Schokoladentafel findet, gewinnt 777 Goldmünzen!“


  Lilo zwirbelte ihre Nasenspitze und meinte anerkennend. „Nicht schlecht.“ Dann lief sie nach Hause. Sie hatte nun einiges vor...


  Ungefähr eine Stunde später war sie in ihrem Zimmer von einem Berg Silberfolie umgeben. Daneben stapelten sich auf einem Teller auseinandergebrochene Schokoladentafeln. Lieselotte hatte nämlich die Suchwut gepackt. Sie wollte wissen, ob sie vielleicht tatsächlich die glückliche Gewinnerin war. Bisher war sie nicht sehr erfolgreich gewesen, und ihre Hoffnung wurde von Tafel zu Tafel kleiner.


  Nur noch drei Schokoriegel befanden sich in der Schachtel. Schon etwas enttäuscht und entmutigt, fischte Lilo einen heraus und riß das Einwickelpapier herunter. Mittlerweile hatte sie darin schon einige Übung.


  Gekonnt brach sie die süße Köstlichkeit samt Alufolie in der Mitte entzwei und schrie vor Überraschung leise auf. In der Schokolade glänzte es. Jedoch nicht golden...


  Es braut sich was zusammen


    


  An diesem Donnerstag nachmittag im Juli tat sich eine ganze Menge. In Tirol und in Vorarlberg...


  Etwa einen Kilometer vom Bregenzer Ufer des Bodensees entfernt, schaukelte eine kleine Motor-Yacht auf den Wellen. An Deck räkelte sich ein bärtiger, kräftiger, junger Mann in der Sonne. Neben ihm schlief seine Freundin auf einem Handtuch. „Faulheit“ hätte man das Bild nennen können, das die beiden boten.


  Schrille Piepstöne störten ihre Ruhe. Widerwillig erhob sich der Mann, gähnte herzhaft und schwang sich dann zum Steuerrad. Gleich daneben befand sich das Funkgerät des Schiffes.


  Er riß das Mikrophon aus der Halterung, schaltete auf Empfang und knurrte: „Was gibt’s?“


  „Schwierigkeiten gibt es, wenn Sie sich noch einmal so melden!“ brüllte eine tiefe Stimme aus dem kleinen Lautsprecher. Der Bärtige zuckte erschrocken zusammen und nahm Haltung an. Gleich darauf fiel ihm ein, wie lächerlich das war. Schließlich konnte ihn der Mann am anderen Ende der Ätherwelle nicht sehen.


  „Tut mir leid, tut mir leid, Boß“, säuselte er entschuldigend. „Habe vergessen, daß diese Frequenz ausschließlich Ihnen zur Verfügung steht.“


  „Kratzen Sie Ihre trägen Knochen von Deck und bereiten Sie alles vor!“ kommandierte sein Auftraggeber. „Ab Montag mittag müssen Sie bereit sein. Sie wissen, worauf es ankommt: Keine einzige Spur darf in Ihre Richtung führen. Das rate ich Ihnen in Ihrem eigenen Interesse. Präparieren Sie das Schiff also gut. Das Ganze muß wie ein Scherz aussehen, auch wenn es keiner ist.


  Und noch etwas: Wie Ihnen bekannt ist, suche ich etwas Bestimmtes. Wenn es Ihnen durch die Lappen geht, werde ich mich daran erinnern, daß Sie tief in meiner Schuld stehen. Ihre Yacht und Ihren Sportwagen können Sie dann vergessen. Denken Sie daran!“


  „Ja Chef, murmelte der Mann und schluckte. „Es wird alles genauso ausgeführt, wie Sie es wünschen.“


  „Gut! Over!“ Ein Knacken verriet, daß der Boß den Funkkontakt unterbrochen hatte.


  „Hallo! Schätzchen! Schlag die Glupschäuglein auf. Wir müssen arbeiten“, rief der Bootsbesitzer. Er öffnete eine Truhe neben dem Steuerrad und fischte eine schwarze Fahne heraus. Ein knallgelber Totenkopf war darauf zu sehen.


  „Na, dann... alle Mann klar zum Entern!“ sagte der Mann zu sich selbst.


   


  Ein ereignisreicher Donnerstag ging zu Ende.


  Am Abend mußten Herr und Frau Kascha ins Theater zur Vorstellung. Da sich Dominik im Hotel langweilte, rief er seine Knickerbocker-Freundin Lieselotte an. Eigentlich wollte er ihr von seinen Erlebnissen im Zug berichten, aber dazu kam er nicht. Lilo überfiel ihn sofort mit einer anderen Neuigkeit, die sie ihm bis ins kleinste Detail schilderte. Es ging um ihren Fund in der Schokoladentafel.


  „In der vorvorletzten Tafel war eine...“ sagte Lieselotte langsam und legte eine Kunstpause ein, um die Spannung zu steigern. Sie konnte hören, wie Dominik vor Aufregung in den Hörer schnaufte. „Eine... silberne Kuh!“ fuhr sie fort.


  „Aha!“ lautete der trockene Kommentar ihres Freundes.


  „Was heißt ,aha’?“ empörte sich Lieselotte. „Das ist doch wahnwitzig irre.“


  Dominik teilte diese Meinung nicht. „Der Hauptpreis ist doch eine goldene Kuh! Was machst du mit einer silbernen Kuh?“ brummte er.


  „Die silberne Kuh ist auch ein Preis“, rief Lilo. „Sie stellt einen Gutschein für eine Reise nach Bludenz in Vorarlberg dar. Ich darf dort die Schokoladenfabrik besichtigen. Außerdem werde ich mit Schokolade aufgewogen!“


  Da hatte Dominik gleich einen wichtigen Tip für sie: „Dann rate ich dir, tüchtig zu essen. Du mußt Gewicht zulegen, damit sich der Preis auszahlt. He... wann kommst du eigentlich?“


  „Nächste Woche am Freitag, hat der Mann von der Schokoladenfirma gesagt.“


  „Verdammt“, ärgerte sich Dominik, „dann sehen wir uns wahrscheinlich nicht mehr. Am Samstag fahre ich mit meinen Eltern schon weiter nach Hamburg, weil sie dort in einem Film mitwirken.“


  Lieselotte überlegte kurz. „Du... ich könnte den Schokoladen-Manager fragen, ob ich meinen Preis schon früher einlösen darf. Der Typ hat am Telefon sehr freundlich geklungen. Das könnte klappen.“


  „Dann tu’s!“ rief Dominik erfreut. „Vielleicht finden wir gemeinsam diese Dotty Dollarkoller!“


  „Wer ist denn das?“ wollte Lilo wissen. Nun konnte Dominik ihr endlich haarklein von seinen Erlebnissen erzählen. Seine Knickerbocker-Freundin war Feuer und Flamme.


  „Diese Geschichte klingt irre! Klar versuchen wir, dieser verrückten Nudel auf die Spur zu kommen! Du, wir brauchen aber unbedingt Axel und Poppi zur Unterstützung. Axel kann ich verständigen, aber sag, hast du eine Ahnung, wo sich Poppi befindet?“


  „Ja“, sagte Dominik. „Auf einem Berg in einem Hotel. Ich weiß aber nicht, wie der Berg heißt. Ihre Tante, der das Hotel gehört, ist auf Urlaub gefahren. Poppi hütet ihren schwer erziehbaren Hund, der sich nur von ihr füttern läßt. Aber wie heißt dieser Ort nur...? Ahja... Zürs!“ Jetzt war’s ihm wieder eingefallen.


  „Dominik“, jubelte Lilo, „Zürs liegt doch auf dem Arlberg. In einem Bundesland VOR dem Arlberg. Dreimal darfst du raten, in welchem!“


  Dominik stellte sich dumm und flötete dämlich: „Kärnten?“


  Lieselotte lachte laut und trug dem Jungen auf, die Telefonnummer des Hotels herauszufinden und Poppi anzurufen.


  Keiner der beiden ahnte, in welches unfaßbare Abenteuer sie verwickelt werden sollten...


  Sturm bei Windstille...


   



  Hohe Wogen mit weißen Gischtkronen schlugen gegen die niedere Mauer am Ufer des Bodensees. Dabei wehte an diesem Sonntagabend nicht das leiseste Lüftchen. Ein Unwetter mit Sturm und Blitz und Donner tobte über einer kleinen Insel.


  Aber nicht nur das! Inmitten des Gewitters standen Leute und sangen.


  Die Umrisse eines gruseligen, schwarzen Schiffes mit blutroten Segeln tauchten über dem Wasser auf. Ein riesiges Sofa, auf dem eine ganze Schulklasse Platz gehabt hätte, schaukelte über die Wellen. Auf ihm stand Senta und besang das Schicksal eines verfluchten Seefahrers.


  Zum Schluß stürzte sich das Mädchen sogar von einem 30 Meter hohen Leuchtturm in den See. Nur durch diese Heldentat konnte der holländische Kapitän von dem Fluch befreit werden, der auf ihm lastete.


  Für das gigantische Spektakel gab es tosenden Applaus. Über 8.000 Hände klatschten begeistert, als die Aufführung der Oper „Der Fliegende Holländer“ auf der Bregenzer Seebühne zu Ende ging.


  „Das war die Oberwucht des Jahrhunderts!“ verkündete Axel begeistert. „Ich hätte nie gedacht, daß man mit Schaufelrädern und Monsterventilatoren so ein irrsinniges Unwetter erzeugen kann!“ Er applaudierte noch fester und brüllte laut: „Bravo!“


  „Mir hat es auch äußerst gut gefallen“, rief Dominik. „Außerdem habe ich während der Vorstellung mehrere Gelsenfamilien ernährt!“ fügte er lachend hinzu.


  Lieselotte staunte noch immer über die riesige Bühne im Bodensee, auf der bestimmt mehrere Fußballfelder Platz gehabt hätten.


  Die Seebühne war ein Stück vom Ufer entfernt ins Wasser gebaut, und ihr gegenüber – an Land – lagen die mächtigen Zuschauertribünen, auf denen über 4.000 Leute Platz hatten.


  „Die Bregenzer Seebühne ist die größte der Welt!“ erzählte Herr Kascha den vier Knickerbockern, als sie sich im Gedränge der Zuschauer langsam zum Ausgang schieben ließen. „Aber stellt euch vor: Die allererste Seebühne, die sich im Jahre 1946 hier befunden hat, war ein einfaches Kiesfloß. Die Idee des ,Spiels auf dem See’ ist aber so gut angekommen, daß später eine Holzbühne und dann diese riesige Seebühne errichtet wurde.“


  Durch das elegante Bregenzer Festspielhaus, das sich gleich hinter den Zuschauertribünen befand, gelangten die Kinder und Dominiks Eltern auf den Parkplatz. „Vielen Dank für die tolle Einladung“, riefen die vier im Chor. Herr und Frau Kascha freuten sich, daß es der Knickerbocker-Bande gefallen hatte. Und die Knickerbocker-Bande freute sich, endlich wieder beisammen zu sein.


  „He! Dort! Schaut!“ rief Dominik plötzlich aufgeregt und deutete zum Springbrunnen. „Der Mann mit dem schmalen, eckigen Kopf...“


  „Meinst du den mit der Plattnase?“ unterbrach ihn Lilo.


  „Ja, genau den... das ist der Manager von Dotty Dollarkoller. Ich frage ihn, ob sie wieder aufgetaucht ist.“


  Gerade als Dominik zu ihm laufen wollte, entdeckte der Mann den Jungen und kam mit großen Schritten auf ihn zu.


  „Diese Jodelschnepfe... diese elende... sie rührt sich nicht, sie schreibt nicht... ist einfach auf Tauchstation gegangen!“ berichtete Theo Teller. „Ich war schon knapp daran, die Polizei zu benachrichtigen, aber dann habe ich es doch bleibenlassen.“


  „Warum?“ wollte Frau Kascha wissen.


  „Dotty ist eine spinnende Gurke. Plötzlich steht sie dann wieder da und behauptet, ich hätte ihr aufgetragen, sich im Gepäcknetz des Zuges zu verstecken. Als Werbegag... oder so. Nein, danke. Darauf kann ich verzichten. Ich warte noch bis übermorgen. Falls sie bis dahin kein Lebenszeichen von sich gegeben hat, kann sie sich einen neuen Manager suchen!“


  „Ich finde, Sie sollten die Polizei trotzdem verständigen“, mischte sich Lieselotte ein. Theo Teller blickte sie erstaunt an.


  „Das sind Lilo, Axel und Poppi. Zusammen sind wir die Knickerbocker-Bande!“ stellte Dominik seine Freunde vor.


  Die Miene des Managers erhellte sich. „Aha... sehr erfreut! Ich denke, ich habe schon einmal etwas über euch in der Zeitung gelesen...“


  „Klar, wir haben zum Beispiel herausgefunden, warum die Uhr in Graz 13 mal geschlagen hat!“ verkündete Axel stolz.{*}


  Herr Teller nickte anerkennend. Plötzlich kam ihm eine Idee: „Sagt, hättet ihr vielleicht Lust, morgen – am Montag – so gegen Mittag eine kleine Bootstour mit mir zu machen?“ erkundigte er sich. „Meine Yacht liegt hier im Hafen vor Anker.“


  Dominik schaute seine Eltern fragend an.


  „Ja, warum nicht“, sagte sein Vater. „Wenn euch Herr Teller mitnimmt!“


  Poppi winkte ab. „Ich kann leider nicht. Erstens werde ich seekrank, wenn ich nur an ein Boot denke. Und zweitens muß ich noch heute zurück nach Zürs. Wenn ich nicht da bin, frißt Orlof nichts.“


  Lieselotte verstand nicht ganz. „Wer ist Orlof?“


  „Der Hund von Tante Erika!“ erklärte ihr Poppi.


  „Und wie kommst du nach Zürs?“ fragte Lilo.


  „Mit Berta! Das ist Tante Erikas Schwester. Sie hat mich her gebracht und holt mich auch wieder ab.“


  „Juhu! Poppi!“ Eine kleine, schlanke Dame mit kurzen, karottenroten Haaren zwängte sich zwischen den Menschen durch. Sie trug einen kleinen, lila Hut, der munter auf und nieder wippte, als sie allen heftig die Hand schüttelte. „Berta Knocker!“ stellte sie sich vor.


  „Sag... darf ich mit? Ich möchte so gerne auf den Arlberg!“ meldete sich Lieselotte zaghaft.


  „Na klar!“ rief Berta lachend. „Du kannst dir sogar aussuchen, in welchem Bett du schlafen willst. 50 stehen für dich im Hotel Mara zur Auswahl!“


  Da Dominiks Eltern nichts einzuwenden hatten, teilte sich die Knickerbocker-Bande auf. Die Mädchen fuhren nach Zürs, die Buben blieben in Bregenz. Sie freuten sich schon riesig auf die Bootsfahrt am nächsten Tag.


  Axel und Dominik ahnten nichts von den Vorbereitungen, die an Bord einer kleinen Yacht liefen. Das Schiff lag in einem Bootshaus vor Anker, um vor neugierigen Blicken sicher zu sein.


  Mit großer Sorgfalt hatten ein junger Mann und eine Frau die weiße Außenwand mit grüner Farbe übermalt. An Deck waren alle Masten und die Kajüte mit rohen Brettern, Lumpen und Jutesäcken auf alt und schäbig hergerichtet worden.


  Der stämmige Mann mit dem dichten, braunen Vollbart zog ein kleines Stückchen Stoff aus der Tasche und band es sich mit zwei langen Schnüren über das rechte Auge.


  „Na, Schätzchen“, grunzte er mit verstellter Stimme, „erzitterst du vor dem gefürchteten Seeräuberkapitän Filzbart?“


  Seine Freundin warf sich theatralisch auf den Boden und hob flehend die Hände. „Tut mir nichts, wilder Pirat“, wimmerte sie.


  „Ich werde es mir überlegen“, meinte der Mann großmütig. „Ich werde mir überlegen, ob ich dich als Sklavin verkaufe oder den Haien zum Fraß vorwerfe.“


  „Mit den Haien wirst du dich hier schwertun“, lachte die Frau. „Und die Bodensee-Felchen bevorzugen Grünzeug.“


  Die beiden brachen in schallendes Gelächter aus. Das konnte ja heiter werden. Allerdings war ihnen etwas bewußt: Ab morgen mittag war der Spaß vorbei. Da begann der bittere Ernst. Der bittere und brutale Ernst...


  Montagmittag schlagen sie zu...


   



  Unter lautem Gekreische stürzten sich drei Möwen auf den Keks, den Axel ihnen zugeworfen hatte. Dominik wollte dieses Spektakel unbedingt aufnehmen und fuchtelte mit der Videokamera wild durch die Luft.


  Als die drei Vögel im Sturzflug auf den See zusteuerten, und der Junge sie mit dem Objektiv verfolgte, verlor er fast das Gleichgewicht. Axel erkannte die Gefahr und packte Dominik am Hemd. So konnte er im allerletzten Moment verhindern, daß sein Freund im Hafenbecken landete.


  „He, paß ein bißchen auf, Kameramann!“ sagt er warnend zu ihm. „Die Videokamera gehört deinem Vater, und soviel ich weiß, ist sie nicht wasserdicht.“


  Dominik nickte. „Ich bin auch nicht wasserdicht und möchte unsere Bootsfahrt eigentlich trocken antreten!“ lachte er.


  Die beiden Jungen hielten nun nach Herrn Teller Ausschau. Wie verabredet, waren sie kurz nach 12 Uhr im Yachthafen eingetroffen und staunend von einem Schiff zum anderen geschlendert. Der Plattenmanager war ihnen dabei aber nicht begegnet.


  Plötzlich legten sich zwei schwere Hände von hinten auf ihre Schultern. „Na, ihr Landratten? Kleines Bad gefällig?“ knurrte jemand, den Axel und Dominik nicht sehen konnten. Zaghaft drehten sie die Köpfe... und lachten laut auf. Sie blickten nämlich in das grinsende, kantige Gesicht von Theo Teller.


  „Ahoi!“ begrüßte er sie. „Seid ihr bereit? Können wir in See stechen?“


  „Klar!“ riefen die beiden Jungen.


  Theo Teller winkte den beiden, ihm zu folgen und marschierte zu einer schnittigen, langen Motor-Yacht mit einem hohen Kabinenaufbau. „Mona Pisa“ stand auf dem Rumpf des Schiffes.


  Über einen schmalen Holzsteg balancierten die beiden Jungen an Bord. Dominik drehte selbstverständlich jeden Schritt auf Video mit.


  „Dir ist die Kamera anscheinend auf dem Auge festgewachsen!“ stellte Axel spöttisch fest. Doch auch durch diese Bemerkung ließ sich der Juniorfilmer nicht aus der Ruhe bringen.


  Während es sich Axel und Dominik in zwei Liegestühlen an Deck bequem machten, ließ Herr Teller den Motor an. Er stellte sich ans Steuerrad, und die Fahrt begann. Ruhig glitt das Schiff durch das Hafenbecken und die schmale Einfahrt in der Kaimauer hinaus auf den See.


  „Da, willst du auch einmal versuchen?“ fragte der Manager Axel und deutete auf das Steuerrad. Stolz stellte sich der Junge dahinter und dirigierte die Yacht an Bojen und Tretbooten vorbei. Immer weiter entfernten sie sich vom Ufer.


  „Was ist das für ein Leuchtturm... dort drüben... am Nordufer?“ erkundigte sich Dominik.


  „Das ist die Hafeneinfahrt von Lindau. Die Stadt Lindau liegt bereits in der Bundesrepublik Deutschland!“ erklärte ihm Herr Teller.


  Dominik nickte wissend und schulterte wieder die Kamera. Er schaltete das Zoom-Objektiv auf die Tele-Einstellung. Die Videokamera war nun zu einer Art Fernrohr geworden.


  Er drückte den Aufnahmeknopf und schwenkte über das Ufer und den See. Mitten in der Drehung hielt er auf einmal inne.


  „Das... das ist nicht möglich“, stieß er verdutzt hervor. Axel drehte sich erstaunt zu ihm um. „Was ist denn? Hast du vielleicht das Ungeheuer des Bodensees gesichtet?“


  Dominik schüttelte stumm den Kopf und deutete auf ein längliches Schiff, das in einiger Entfernung wie ein Pfeil durch das Wasser schoß. Es handelte sich dabei um eine Segelyacht, die aber heute von einem Motor angetrieben wurde.


  „Schaut auf die Fahne, die oben... oben an der Spitze des Mastes weht“, keuchte Dominik. Herr Teller holte ein Fernglas hervor und richtete es auf das Schiff. Auch er traute seinen Augen nicht.


  „Eine Piratenflagge... eine Flagge aus schwarzem Stoff mit einem grellgelben Totenkopf und gekreuzten Knochen! Ich dachte, so etwas gibt es nur in Filmen“, wunderte er sich. Axel nahm ihm das Fernglas aus der Hand, um sich selbst davon zu überzeugen.


  „Komisch... ein total abgetakelter Kahn...“, wunderte er sich, „aber irgendwie schaut er auch neu und gepflegt aus. Da stimmt etwas nicht!“


  Dominik wurde mit einemmal kreidebleich. „Das... das Piratenboot... es steuert direkt auf uns zu!“


  Herr Teller stieß Axel zur Seite und riß das Steuerrad an sich. Er legte krachend den Gang ein und zerrte hektisch am Gashebel. Die Yacht bäumte sich auf, und die beiden Knickerbocker-Freunde verloren das Gleichgewicht. Mit einem Aufschrei stürzten sie nieder und wurden nach hinten, gegen die Heckwand des Schiffes geschleudert.


  Irgend etwas hatte Theo Teller falsch gemacht, denn plötzlich gab der Motor nur noch ein leises Glucksen von sich und starb dann ganz ab. Die Yacht schaukelte sanft auf den Wellen.


  Dominik richtete sich auf und schaute hastig nach allen Seiten. „Nein!“ schrie er und ging hinter einem Liegestuhl in Deckung. „Hilfe! Hilfe! Herr Teller! Tun sie doch etwas! Schnell!“


  Nun erkannte auch Axel, was los war. Das Schiff mit der schwarzen Flagge war steuerbord (= rechts) an sie herangefahren. Zwei grimmige Gestalten befanden sich an Bord. Der eine Pirat war stämmig und groß. Er hatte einen Dreispitz auf dem Kopf und trug einen altertümlichen, zerschlissenen Gehrock, der irgendwann einmal grün gewesen sein mußte. Von seinem Gesicht konnte man wenig erkennen, da es von einem dichten Bartgestrüpp verdeckt war. Das linke Auge wurde von einer schwarzen Klappe verdeckt.


  Sein Gehilfe hatte ein blutrotes Kopftuch nach Piratenart umgebunden und eine spiegelnde Sonnenbrille im Gesicht.


  Mit einer Stange, an der ein Enterhaken befestigt war, zogen die beiden Seeräuber die „Mona Pisa“ heran. Herr Teller klammerte sich entsetzt an das Steuerrad. Axel und Dominik versuchten, sich so klein wie möglich zu machen, damit sie hinter den Liegestühlen nicht entdeckt wurden.


  Mit einem lauten Schrei sprang der Pirat mit dem Bart an Bord. Er grunzte und grölte unverständliche Sachen und durchstöberte alles, was ihm in die Finger kam. Dominik zitterte bereits am ganzen Körper, und auch Axel trat der Angstschweiß auf die Stirn. Der Überfall war so plötzlich und unvermutet gekommen.


  „Was... was wollen Sie?“ stammelte Herr Teller.


  Hämisch lachend fuchtelte ihm der Pirat mit einer alten Pistole und einem Säbel vor dem Gesicht herum. Atemlos beobachteten die beiden Jungen, wie sich der Plattenmanager immer fester gegen die Windschutzscheibe preßte.


  „Film das mit... film das irgendwie mit“, flüsterte Axel seinem Knickerbocker-Kumpel zu. Mit zitternden Fingern zog Dominik die Videokamera unter seinem Bauch hervor, richtete das Objektiv in die Richtung des Piraten und drückte auf „Record“.


  „Bitte... was soll das? Ist das ein Scherz? Was wollen Sie?“ stieß Herr Teller immer wieder hervor. Er bekam aber keine Antwort, sondern wurde statt dessen von dem Pirat mit der Säbelspitze gekitzelt.


  „Zum Glück hat er uns nicht gesehen“, schoß es Axel durch den Kopf. Doch gerade als er das dachte, drehte sich der Seeräuber um.


  „Uaaaaa! Katzangaaaa! Kopf aaaaab!“ grölte er und sprang auf die Liegestühle zu. Er richtete die Pistole auf die beiden Knickerbocker und spannte den Abzug.


  „Nicht!“ schrien Axel und Dominik in größter Angst. Während Dominik vor Schreck wie gelähmt war, geriet Axel nun in Panik. Er sprang auf und stürzte sich kopfüber ins Wasser. Sekunden, die ihm wie Minuten vorkamen, verharrte er unter Wasser.


  „Wenn er mich nicht sieht, kann er mich auch nicht treffen“, dachte er. Schließlich ging ihm aber doch die Luft aus, und er mußte an die Oberfläche. Er holte tief Luft und bekam dabei einen Schwall Wasser in den Mund. Eine hohe Welle war über seinem Kopf zusammengeschlagen. Axel hustete und spuckte.


  Ein starker Arm packte ihn und zerrte ihn in die Höhe. Der Junge schlug erschrocken um sich, bis er erkannte, daß es sich um Theo Teller handelte.


  „Halt dich fest, ich zieh dich an Bord“, rief er.


  Schnaufend und stöhnend kletterte Axel über die Reling.


  „Du kannst von Glück reden, daß dir diese Bodensee-Piraten nicht über den Schädel gefahren sind“, hörte er den Manager sagen. „So bist du nur in ihre Bugwellen geraten.“


  Jetzt erst erkannte Axel, daß der Spuk vorbei war. Das Seeräuberschiff war schon ein großes Stück von ihnen entfernt und steuerte auf eine andere Yacht zu.


  Treffpunkt Bootshaus


   



  „Ich finde, die Polizei muß sofort benachrichtigt werden, daß ein paar Wahnsinnige auf dem See unterwegs sind“, knurrte Herr Teller wütend und ließ den Motor an.


  „Hat der Pirat eigentlich etwas gestohlen?“ erkundigte sich Axel. Theo Teller schüttelte den Kopf.


  „Aufgefallen ist mir nichts. Aber ich muß erst alles kontrollieren!“


  „Dort... dort...!“ rief Dominik und deutete in die Richtung des Hafens von Lindau. „Die Bodensee-Piraten schlagen schon wieder zu!“ Er riß die Kamera in die Höhe und filmte den Überfall mit.


  „Herr Teller, bitte bleiben Sie noch einen Moment hier stehen“, rief Axel. „Die Videoaufnahmen könnten der Polizei später nützlich sein.“ Der Manager nickte und legte den Leerlauf ein. In den nächsten Minuten wurden die beiden Jungen und der Plattenmanager Zeuge von insgesamt sieben Enteraktionen der Seeräuber. Danach schwenkte das Piratenschiff ab und verschwand in der Ferne.


  „Verdammt“, fluchte Herr Teller, „verdammt! Jetzt sind sie wahrscheinlich auf und davon. Ich hätte nicht auf euch hören und warten sollen.“


  Mit rasender Geschwindigkeit pflügte die „Mona Pisa“ nun zum Yachthafen.


  Im Yachthafen herrschte große Aufregung. Die Polizei war verständigt worden und bereits eingetroffen. Ein ganzes Rudel von Bootsbesitzern und Hobbykapitänen redete auf die beiden Kriminalbeamten heftig ein. Die Männer hatten Mühe, den verschiedenen Berichten zu folgen und sich Notizen zu machen.


  „Ruhe! Bitte beruhigen Sie sich, meine Herrschaften“, rief dann einer der Polizisten und hob beschwörend die Hand. „Wir werden nun der Reihe nach Ihre Aussagen aufnehmen. Doch etwas habe ich Ihren Erzählungen schon entnommen: von keinem Schiff ist etwas Wertvolles gestohlen worden. Gehe ich recht in dieser Annahme?“


  Von allen Seiten waren zustimmende Laute zu hören.


  Der Polizist setzte seine Überlegung fort: „Ich nehme daher an, daß es sich bei diesen ,Piratenüberfällen’ um einen Scherz gehandelt hat. Trotzdem ist das Verhalten der Spaßvögel zu verurteilen, und wir werden selbstverständlich nach ihnen fahnden. Wenn Sie nun bitte – einer nach dem anderen – in das Clubhaus kommen!“


  Unter lautem Brummen und Reden folgten die aufgebrachten Menschen den Polizisten.


  „Tut mir leid, Kinder, daß unser Ausflug so schnell geendet hat“, sagte Herr Teller zu Dominik und Axel. „Wir werden ihn fortsetzen... morgen oder übermorgen. Ich rufe euch im Hotel in Bregenz an. Abgemacht?“ Die beiden Jungen nickten und verabschiedeten sich.


  Sie waren gerade in Richtung Ausgang unterwegs, als sie gerufen wurden.


  „He, ihr zwei da“, hörten sie eine hohe Stimme hinter sich. Sie drehten sich um und sahen ein braungebranntes Mädchen, das auf sie zulief. Es trug ein langes blau-weiß gestreiftes T-Shirt, das ihm fast bis zu den Knien reichte. Wahrscheinlich gehörte es seinem Vater.


  Das Auffallendste an diesem Mädchen waren aber seine Haare. Hunderte kleine, braune Locken drängten sich auf seinem Kopf.


  „Tag“, begrüßte es Axel. „Wer bist du?“


  Statt einer Antwort streckte ihm das Mädchen einen Zettel hin. „Soll ich euch geben!“ stieß es hervor. Kaum hatte Dominik den Zettel an sich genommen, machte das Mädchen kehrt und rannte davon.


  „He... wer bist du? Und wer hat dich geschickt?“ rief ihm Axel nach, aber es nahm keine Notiz davon.


  Die beiden Jungen falteten das Papier auf und lasen erstaunt die folgende Nachricht:


  BITTE KOMMT SOFORT IN DAS GRÜNE BOOTSHAUS. ICH MUSS EUCH ETWAS MITTEILEN. IHR SCHWEBT IN GEFAHR!


  „Und was jetzt?“ fragte Dominik seinen Knickerbocker-Freund.


  „Na was schon“, meinte Axel, „auch wenn uns die Knie noch immer schlottern... wir werden hingehen. Es werden uns schon nicht die Piraten dort erwarten!“ fügte er mit fester Stimme hinzu.


   


  Auch Poppi und Lieselotte nutzten den prachtvollen Tag. Bereits um neun Uhr vormittags waren sie vom Hotel Mara in Zürs aufgebrochen, um eine Bergtour zu unternehmen.


  Die breiten Hänge, auf denen sich im Winter die Skifahrer tummelten, waren nun saftig grün. Unterbrochen wurden die Wiesen nur durch mächtige Felsen, die da und dort aus der Erde ragten.


  Die beiden Mädchen wollten von Zürs über den Berg bis ins benachbarte Lech wandern. Dort sollte es dann zur Erfrischung eine Abkühlung im Waldbad geben.


  Orlof, der Hund von Poppis Tante Erika, war über die Wanderung äußerst erfreut. Das semmelgelbe Tier mit dem seidig glänzenden Fell bellte die Mädchen immer wieder übermütig an. Das Besondere an Orlof war sein Kopf mit den großen, treuherzigen, dunklen Augen. „Er sieht aus wie Fuchur, der Glücksdrache im Film ‚Die unendliche Geschichte’“, hatte Lilo festgestellt.


  „Sag einmal, Lieselotte, spukt dir irgend etwas durch den Kopf?“ fragte Poppi ihre Freundin, als sie beim Zürser See Rast machten. „Du schaust die ganze Zeit so nachdenklich...“


  Lilo nickte. „Ich habe heute nacht nicht gut schlafen können und ständig an diese Dotty denken müssen. Ich werde den Gedanken nicht los, daß sie entführt worden ist.“


  Poppi horchte auf. „Und warum glaubst du das?“ wollte sie wissen.


  Das konnte ihr Lieselotte genau erklären. „Dominik hat erzählt, wie merkwürdig sie sich benommen hat, bevor das Licht ausgegangen ist. Sie muß über etwas erschrocken sein. Über irgend etwas oder irgendwen...“


  „Aber über wen?“ fragte Poppi.


  Ein schriller Pfiff riß die Mädchen aus ihren Überlegungen. Wie ein Ziegenbock hüpfte Orlof aufgeregt über die Wiese. Immer wieder versuchte er, die Schnauze in ein Erdloch zu stecken.


  Plötzlich ertönte aus der anderen Richtung ein Pfiff. Der Hund spitzte die Ohren und stürmte los. Poppi und Lieselotte erkannten ein aufgerichtetes Murmeltier, das auf einem kleinen Hügel stand und Orlof seelenruhig kommen ließ. Als er noch ungefähr 10 Meter entfernt war, verschwand das Murmeltier blitzschnell in seiner Höhle.


  Gleich darauf kam der nächste Pfiff. Diesmal vom Hang.


  „Die Murmeltiere necken Orlof immer sehr gerne. Das hat mir Tante Erika oft erzählt“, lachte Poppi. Dann kehrten sie aber wieder zu Lilos Kombinationen zurück.


  „Das ist jetzt alles nur ein Verdacht“, schickte Lieselotte voraus, „aber es wäre doch möglich, daß diese Dotty einen Fahrgast gesehen hat, der gerade am Abteil vorbeigegangen ist. Sie hat nicht mit ihm gerechnet und ist erschrocken. Auch er hat sie erkannt. Aus irgendeinem Grund will er sie beseitigen. Deshalb wartet er, bis der Zug in den Tunnel einfährt...“


  „Und rein zufällig brennt in dieser Sekunde die Sicherung durch“, warf Poppi etwas spöttisch ein. Diesmal war sie überzeugt, daß Lilo – das Superhirn – sich irrte.


  Ihre Knickerbocker-Freundin schüttelte den Kopf. „Nein, die Sicherung ist nicht durchgebrannt, sondern zum Beispiel herausgedreht worden. Von dem großen Unbekannten.“


  „Und weiter?“ Poppi schien das Ganze noch immer sehr unklar zu sein.


  „Dann hat sie der Kerl aus dem Abteil geholt und vermutlich auf die Toilette verschleppt. Vielleicht hat er sie mit einer Pistole gezwungen, seinen Anweisungen zu folgen. Bei der nächsten Station ist er mit ihr ausgestiegen. Was hältst du davon?“


  Poppi ließ sich lange Zeit mit ihrer Antwort. Ihre Meinung konnte sie dann aber mit einem Wort ausdrücken: „Nichts! Ich halte davon absolut nichts! Du liest zu viele Krimis!“ sagte sie.


  Lilo verzog ein wenig enttäuscht den Mund. So schnell ließ sie sich von ihrem Verdacht aber trotzdem nicht abbringen.


  Bodensee-Piraten kennen keine Gnade


   


  Rund um den Yachthafen befanden sich mehrere Bootshütten. Deshalb dauerte es eine Weile, bis Axel und Dominik den grün gestrichenen Holzbau entdeckt hatten. Das Haus diente vor allem als Winterquartier und Reparaturwerkstätte für Boote und war direkt ins Wasser gebaut. Man erreichte es über einen schmalen Holzsteg.


  „So ein madiger Mist“, schimpfte Axel, als sie endlich vor der hölzernen Hüttentür standen. Der Grund für seinen Ärger war ein großes Vorhängeschloß, das am Metallriegel baumelte.


  Dominik nahm es in die Hand und werkelte an dem Bügel. „Reg dich ab“, beruhigte er Axel, „es ist ja gar nicht abgesperrt.“ Mit einem Handgriff hatte er das Schloß entfernt. Knarrend und quietschend schwang die Tür auf.


  Der Holzsteg führte auch im Inneren des Bootshauses weiter. Links und rechts von ihm war Wasser.


  Zögernd und mit vorsichtigen Schritten traten Axel und Dominik in die düstere Hütte, die keine Fenster hatte. Das Licht konnte nur durch die Ritzen zwischen den Brettern einfallen.


  Der ungefähr fünf Meter lange Steg endete an der gegenüberliegenden Wand. Schiff war hier zur Zeit keines vertäut. Mit einem Blick erkannten die Jungen, daß die Hütte absolut leer war.


  „Da!“ Dominik deutete auf eine Flasche, die auf der Wasseroberfläche schaukelte. In ihr glitzerte und blinkte etwas. Die beiden Jungen knieten sich auf den Steg, um sie herauszufischen.


  Axel hielt sich mit einer Hand am Bretterrand fest und versuchte mit der anderen, die Flasche zu erwischen. Sie war aber zu weit entfernt.


  Deshalb legten sich die beiden Jungen auf den Bauch und rutschten Stück für Stück weiter vor. Trotzdem konnten sie die Flasche noch immer nicht erreichen.


  Sie beugten sich nun möglichst tief zum Wasser hinunter, um wenigstens erkennen zu können, was in ihr steckte.


  „Ahhhhhh!“ schrie Dominik plötzlich auf. Wie von einer Zange, war er von hinten am Genick gepackt worden. Er wollte den Kopf drehen, doch die Hand ließ keine Bewegung zu. Aus den Augenwinkeln erkannte er, daß es Axel nicht besser ging. Auch ihn hatte der Angreifer in seiner Gewalt. Den Jungen blieb nichts anderes übrig, als nach unten in das Wasser zu starren.


  Auf der spiegelnden Oberfläche erkannten sie das Gesicht eines Mannes. Durch die leichten Wellen war es verzerrt. Trotzdem konnte man Wut und Zorn in ihm sehen.


  Etwas erschien den Jungen an dem Kopf des Mannes seltsam und ungewöhnlich. Es hatte mit den Augen zu tun... Für weitere Überlegungen blieb ihnen aber keine Zeit. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich am Steg anzuklammern, damit sie nicht ins Wasser stürzten. Wer war der Kerl überhaupt, der sie da gepackt hatte und ihnen Angst einjagte?


  „Was... was wollen Sie?“ keuchte Axel. Als Antwort drückte der Mann seine Finger noch fester zu. Die beiden Knickerbocker-Freunde schrien vor Schmerz auf.


  „Bodensee-Piraten kennen keine Gnade!“ flüsterte der Angreifer langsam und mit drohender Stimme. Dann drückte er die Köpfe der Jungen brutal unter Wasser. Axel und Dominik schlugen mit den Armen wild um sich. Dabei verloren sie das Gleichgewicht und fielen ins Wasser.


  Dominik ging wie ein Stein unter. Nach den ersten Schocksekunden konnte er dann aber wieder einen klaren Gedanken fassen und machte heftige Schwimmbewegungen, um an die Oberfläche zu gelangen. Als er auftauchen wollte, wurde er von einem Arm wieder in die Tiefe gedrückt. Sein Herz schlug wild und laut. Wollte dieser Bodensee-Pirat ihn ertränken? Dominik hatte keinen Vorrat mehr an Luft. Er mußte Atem schöpfen. Verzweifelt riß er die Augen auf und starrte in das schwarze Wasser, das von zahlreichen dünnen Lichtstrahlen durchschnitten wurde. Er erkannte neben sich einen Körper, der in einem hellblauen T-Shirt steckte. Axel... das war Axel! Eine Hand angelte nach Dominik und zog ihn in die Höhe. Der Junge streckte seinen Kopf erleichtert aus dem Wasser und japste gierig nach Luft. Sofort starrte er hinauf. War der Pirat noch da? Drohte ihnen neue Gefahr?


  „Er ist weg“, stellte Axel erleichtert fest und zog sich an dem Steg hinauf. Dann half er seinem Knickerbocker-Kumpel aus dem See.


  „Was... was machen wir jetzt?“ fragte Dominik.


  „An die Sonne gehen und uns trocknen lassen.


  Aber dort, wo sehr viele Menschen sind!“ schlug Axel vor.


  Als sie aufstanden, wollte Dominik nach der Videokamera greifen, die er auf dem Steg abgelegt hatte. Doch sie war fort! Hatte sie der Bodensee-Pirat ins Wasser geworfen?


  Axel sprang noch einmal hinein und tauchte den Grund ab. Er konnte sie aber nicht finden.


  „Wie soll ich das meinem Vater beibringen?“ stöhnte Dominik verzweifelt.


  Das halbe Gesicht


   


  „Irgendwie bin ich froh, aus Bregenz wegzukommen“, sagte Axel zu Lieselotte und ließ sich den warmen Abendwind um die Nase wehen.


  „Ihr habt ja auch einiges erlebt“, meinte seine Freundin und versuchte, Orlof ein wenig zur Seite zu schieben. Der schlanke, aber ziemlich schwere Hund hatte es sich auf ihrem Schoß gemütlich gemacht. Doch was für ihn gemütlich war, bedeutete für Lilo eingeschlafene Füße. Sie stupste und knuffte Orlof, aber er schmiegte sich nur noch enger und fester an das Mädchen.


  Nachdem sie vom Hafen in die Stadt zurückgekehrt waren, hatten die beiden Knickerbocker-Freunde im Hotel Mara in Zürs angerufen. Poppi und Lilo waren zu dieser Zeit noch schwimmen, aber Tante Berta machte den Jungen den Vorschlag, doch auch ein paar Tage auf den Arlberg zu kommen. Freudig nahmen die beiden die Einladung an. Nachdem Dominiks Eltern ihre Zustimmung gegeben hatten, stand dem Besuch in Zürs nichts mehr im Wege. Am späten Nachmittag war dann ein offener Sportwagen mit Tante Berta, Poppi, Lilo und Orlof in Bregenz aufgetaucht, um Axel und Dominik abzuholen. Nun ging es zurück auf den Arlberg.


  Bis ins kleinste Detail hatten die Jungen den Mädchen ihre Erlebnisse mit den Bodensee-Piraten geschildert. Tante Berta konnte nur immer wieder den Kopf schütteln. Sie stolperte meistens selbst in die unmöglichsten Abenteuer, doch die Geschichte mit den Seeräubern übertraf alles.


  „Findet ihr es günstig, daß Frau Berta alles erfährt?“ fragte Dominik Lieselotte.


  „Kein Problem“, flüsterte ihm das Superhirn zu. „Die gute Tante Berta gehört zu den unerschrockenen und eher ausgeflippten Erwachsenen. Das beweisen ihr Auto und ihre Hüte.“ An diesem Tag trug Poppis Tante eine Riesenerdbeere, die die Form einer Fliegerkappe hatte, auf dem Kopf.


  Lieselotte hatte noch einige Fragen an ihre Freunde, die sie sehr beschäftigten. „Sagt... das Gesicht des Mannes... was war damit? Was war daran so komisch?“


  Axel schnalzte mit den Fingern und rief: „Jetzt weiß ich es. Der Typ hatte nur eine Augenbraue! Deshalb hat sein Gesicht so unregelmäßig gewirkt.“


  Plötzlich strich sich Dominik unruhig über die Unterlippe. „Dem... dem bin ich schon einmal begegnet“, sagte er langsam. Die drei anderen drehten sich überrascht zu ihm und schauten ihn gespannt an.


  „Wann? Wo? Wie?“ wollten sie wissen.


  „Im Zug... da hatte ich einen Zusammenstoß mit einem Mann, dessen Gesicht mir auch seltsam erschienen ist. Jetzt ist mir der Grund klar. Auch er besaß nur eine Augenbraue“, berichtete Dominik in seiner etwas komplizierten Sprache.


  Poppi kraulte gedankenverloren Orlofs Kopf. „Was hat denn dein Vater gesagt, als du ihm die Geschichte mit der Videokamera gebeichtet hast?“ wollte sie wissen.


  „Er ahnt noch nichts“, seufzte Dominik.


  „Moment“, Lieselotte war etwas eingefallen. „Na klar! Der Kerl, der euch im Bootshaus überfallen hat, wollte die Kamera. Er wird beobachtet haben, wie Dominik die Überfälle aufgenommen hat. Auf dem Videoband muß sich also etwas befinden, das ihn verraten könnte. Deshalb wollte er es unbedingt haben. Zu blöd, daß wir die Kassette nicht haben“, ärgerte sich das Superhirn.


  „Irrtum!“ Axel grinste breit und zog ein Videoband aus seiner Umhängetasche. „Die Kassette mit den Aufnahmen haben wir nämlich auf der Yacht von Herrn Teller vergessen. Das Band in der Kamera war leer, da Dominik es gerade erst eingelegt hatte.“ „Wir haben die Videokassette noch schnell vom Schiff geholt, bevor wir in die Stadt zurückgefahren sind“, fügte Dominik hinzu.


  „Super!“ jubelte Lieselotte. „Dann werden wir die Aufnahmen noch heute abend begutachten.“ „Wozu?“ wollte Berta wissen. Lilo beschloß, daß es nun besser war, nicht die Wahrheit zu sagen. Natürlich wollte sie einen Hinweis auf die Bodensee-Piraten finden. Doch vielleicht hätte Berta gegen diese Ermittlungen etwas einzuwenden  gehabt.  Also  sagte  sie  ganz  unschuldig: „Naja, um zu überprüfen, ob Axel und Dominik auch die Wahrheit gesagt haben...“


  Eigentlich konnte es die Knickerbocker-Bande nun kaum noch erwarten, ins Hotel Mara zu kommen. Doch das sollte noch eine Weile dauern.


  „Ich habe einen kleinen Umweg genommen“, erklärte ihnen Berta. „Wir fahren jetzt durch den Bregenzer Wald. Das ist aber nicht nur ein Wald, sondern ein wunderschöner Teil von Vorarlberg. Hier gibt es die grünsten Almmatten und die klarsten Bäche des Landes. Ich gehöre selbst zu den Wäldern!“


  „Heißt das, du fühlst dich als Baum, Tante Berta?“ kicherte Poppi.


  Die kleine Frau lächelte das Mädchen belustigt an. „Nein, aber die Bewohner des Bregenzer Waldes werden ,Wälder’ genannt. Früher – bis vor 200 Jahren – war der Bregenzer Wald wie ein eigenes, kleines Land. Mit eigenen Räten, einem eigenen Gericht und einem eigenen Rathaus. Das hat sich in der Nähe des Ortes Bezau befunden. Stellt euch vor, es stand auf steinernen Pfosten und konnte nur über eine Leiter betreten werden. Wenn sich die Räte zur Beratung zurückzogen, bekamen sie nur einen Bottich mit Wasser mit, um ihren Durst zu stillen. Die Leiter wurde erst dann wieder angelegt, wenn sie sich einig geworden waren.“


  Lieselotte verstand. „Aha, und deshalb sind sie immer sehr schnell zu einem Beschluß gekommen!“


  „Genau so war’s“, sagte Berta und deutete auf einen kleinen Bahnhof neben der Straße.


  „Hier ist früher die Bregenzer Wälderbahn gefahren. Leider sind im Jahr 1980 große Teile der Gleisanlage von einem Felssturz verschüttet worden. Seither ist die Wälderbahn nur noch manchmal auf einem kleinen Teilstück unterwegs. Als Touristenattraktion.“


  Tante Berta erzählte noch vieles mehr: zum Beispiel von den berühmten geklöppelten Spitzen, die noch heute in vielen Orten erzeugt werden. Oder von Angelika Kauffmann, einer Malerin, die vor rund 250 Jahren im Bregenzer Wald geboren wurde. Sie wurde mit ihren Bildern in ganz Europa berühmt, und einer ihrer Freunde war der Dichterfürst Johann Wolfgang von Goethe.


  „Sie hat ein ungeheures und als Weib wirklich unglaubliches Talent!“ hat er über sie einmal gesagt. Malende Frauen waren damals eine Sensation!


  Schließlich bog Berta in eine Landstraße ein, die laut Wegweiser nach „Zug“ führte.


  „Habt ihr Hunger?“ fragte sie die Knickerbocker-Bande. Alle vier beantworteten diese Frage mit einem lauten „Jaaaaaa!“


  „Gut“, meinte Berta zufrieden, „denn in Zug bekommt ihr eine köstliche Vorarlberger Spezialität: ,Käsknöpfle’!“


  „Knöpfe?“ Dominik verzog das Gesicht.


  „Nicht die Knöpfe, die du meinst“, klärte ihn Poppi auf. „Die Vorarlberger sagen zu den Spätzle ,Knöpfle’. Käsknöpfle sind Spätzle mit verschiedenen würzigen Käsesorten und gerösteten Zwiebeln.“ „Hmmm“, Axel schmatzte genießerisch vor sich hin, „darauf bin ich jetzt gespannt...“


  „Ich bin auf etwas ganz anderes noch viel mehr gespannt“, brummte Lilo, aber keiner hörte ihr zu. Der Hunger war im Augenblick größer als die Neugier.


  Die Grillen zirpten bereits ihr abendliches Konzert, als die Knickerbocker-Bande und Berta sich aus dem Wagen zwängten und in das urige Gasthaus am Fuße eines hohen Berges liefen. Die Felsen auf dem Gipfel schimmerten und leuchteten im Abendrot.


  Kampf um den Picknickkorb


    


  Kurz nach 10 Uhr am Abend war es endlich soweit. Dominik schob die Videokassette in den Videorecorder. Die Knickerbocker-Bande saß im Wohnzimmer von Poppis Tante Erika auf dem Boden und starrte erwartungsvoll auf den Bildschirm.


  Alle vier waren äußerst satt und vollgegessen, denn die Käsknöpfle hatten großen Anklang gefunden.


  „Kinder“, Tante Berta steckte ihren Kopf zur Tür herein, „Kinder, aber nicht mehr zu lange fernsehen. Versprochen?“


  Die Knickerbocker-Bande nickte im Takt.


  Zufrieden zog sich Tante Berta zurück.


  Kaum waren ihre Schritte verklungen, drückte Dominik auf die PLAY-Taste. Zuerst kamen Bilder vom Hafen und von den Möwen. Dann folgten Aufnahmen der „Mona Pisa“ und schließlich vom Piratenüberfall. Die meisten Szenen waren verwackelt, und einige Male stand das Bild sogar auf dem Kopf. Doch das störte nicht, denn die vier Junior-Detektive konnten trotzdem genug erkennen.


  „Wer in diesem Piratenkostüm steckt, wird aber ein Rätsel bleiben. Die Verkleidung ist zu gut“, stellte Lieselotte fest. „Oder kommen einem von euch die Kerle bekannt vor?“ Ihre Freunde verneinten.


  Nun flimmerten die Aufnahmen der anderen Überfälle über den Bildschirm.


  Gleich nach der „Mona Pisa“ hatten sich die Bodensee-Piraten auf ein kleines Segelboot gestürzt. An Bord war nur eine Frau zu sehen, die sich ein Handtuch vorhielt und wütend schimpfte.


  „Ich glaube, die wurde beim Sonnenbaden erwischt“, kicherte Axel. „Schaut nur, wie die tobt...“


  Auf jeden Fall ließen sich die Seeräuber davon abschrecken und drehten ab.


  Ihr nächstes Opfer war eine stolze Segelyacht. Es mußte sich um ein älteres Modell handeln, das noch ganz aus Holz gefertigt war.


  „Halt!“ rief Lilo plötzlich. „Spul ein Stück zurück und zeig diese Szene in Zeitlupe.“ Dominik tat, was Lilo von ihm wollte, und gleich darauf sahen die drei anderen, was dem Superhirn aufgefallen war.


  Diesmal kletterte nicht der große, sondern der kleinere Seeräuber an Deck der Yacht. Er fuchtelte mit einem Säbel durch die Luft und griff nach einem braunen Ding.


  „Das ist ein Korb... glaube ich...“ sagte Lieselotte. „Sag, Dominik, kann der Videorecorder das Bild auch vergrößern? Ich meine, damit wir dieses Ding genauer anschauen können!“


  Dominik drückte auf einige Tasten der Fernbedienung und es klappte. Der mittlere Ausschnitt des Bildes war nun dreimal so groß.


  „Ein Picknickkorb! Ich halte das für einen Picknickkorb“, meinte Poppi.


  Der Pirat schwenkte den Korb durch die Luft, und da geschah es. Der Besitzer der Yacht zog plötzlich eine Pistole heraus und richtete sie auf den Seeräuber. Daraufhin ließ dieser seine Beute fallen und sprang erschrocken von Bord. Der Mann stürzte sich auf den Korb und verschwand mit ihm unter Deck.


  „Die Piraten wollten doch etwas stehlen!“ stellte Lieselotte fest.


  „Aber wozu einen Picknickkorb?“ wunderte sich Axel. „Es ist klar, daß es sich hierbei um keinen gewöhnlichen Korb gehandelt hat“, kombinierte Lilo. „Sonst wäre er auch nicht von dem Kapitän des Schiffes mit einer Pistole verteidigt worden. Wir müssen herausfinden, was in diesem Korb gesteckt haben könnte...“


  „Und wie sollen wir das machen?“ fragte Poppi. Allerdings ahnte sie schon, wie die Antwort lauten würde.


  „Morgen überreden wir Tante Berta, mit uns noch einmal nach Bregenz zu fahren. Wir suchen im Hafen nach dem Schiff. Es ist eher außergewöhnlich und sicher nicht zu übersehen. Falls es schon wieder ausgelaufen ist, holen wir Erkundigungen darüber ein!“ beschloß Lieselotte. Zögernd willigten die anderen ein. Dominik stand auf und drehte sich an der Tür noch einmal um.


  „Wo ist denn Orlof?“ wollte er von Poppi wissen.


  „Er schläft unten in der Hotelhalle. Wieso?“


  „Ich werde ihm noch heute nacht den Befehl ,Faß’ beibringen“, verkündete der Junge. „Falls wir morgen den Piraten wieder in die Hände laufen sollten, kann er den Rest erledigen...“


  Poppi winkte ab. „Die Mühe kannst du dir sparen. Orlof macht ,Faß’. Allerdings nur ab und zu, und wenn ihm der Angreifer etwas zu fressen gibt, dann gar nicht...“, fügte sie leise hinzu.


  Zwei oder eine?


   



  Am Dienstag fegte ein heftiger Wind über Vorarlberg hinweg. Besonders stark waren die Windböen am Ufer des Bodensees, wo sie ungewöhnlich hohe Wellen aufpeitschten.


  Die Masten der Segelboote schaukelten heftig hin und her, als die Knickerbocker-Bande den Yachthafen erreichte. Überall klimperte, klapperte, summte und surrte es. Die meisten Hobbykapitäne hatten es an diesem Tag vorgezogen, an Land zu bleiben.


  „Dort! Das ist das Boot!“ rief Dominik und deutete zu einem der langen Stege, die ins Hafenbecken hinausgebaut waren. Er schien recht zu haben. Das hölzerne Schiff, auf das der Junge zusteuerte, hatte große Ähnlichkeit mit der Yacht auf dem Videoband.


  Das Segel war eingerollt, und alle leichten Gegenstände waren von Deck geräumt, damit sie der Wind nicht verblasen konnte. Trotzdem hatten die vier Knickerbocker den Eindruck, daß sich jemand an Bord befand. Erstens war der schmale Landesteg ausgefahren und zweitens stand die Kajütentür offen.


  „Was jetzt?“ fragte Poppi die anderen leise. „Wir können doch nicht rufen: Hallo! Sind Sie der Bodensee-Pirat?“ Orlof, der ihr wie immer auf Schritt und Tritt folgte, bellte zur Bekräftigung von Poppis Meinung.


  „Still“, fuhr ihn Lieselotte an. Dann winkte sie ihre Freunde heran und verkündete im Flüsterton: „Ich versuche es einfach. Ich schleiche mich auf das Schiff und sehe mich um. Falls jemand kommt, dann pfeift dreimal hoch und zweimal tief.“


  Axel war dieser Plan nicht geheuer. „Aber was ist, wenn sich wirklich jemand in der Kajüte aufhält?“


  „Dann werde ich versuchen, ihn zu beobachten. Selbstverständlich passe ich auf, daß mich derjenige nicht sieht. Ist doch klaro!“


  Lieselotte setzte ihre Idee gleich in die Tat um und balancierte auf Zehenspitzen über den engen Steg. Als sie ihn betreten hatte, war es gerade windstill gewesen. Nun befand sie sich ungefähr in der Mitte des Weges, und da geschah es. Eine heftige Windböe, der hohe Wellen folgten, brachte das Boot samt Steg zum Schwanken. Lieselotte ruderte wild mit den Armen und versuchte das Halteseil zu erwischen, das an einer Seite angebracht war. Sie konnte es auch packen, doch bot es ihr keinen Halt. Die Steher waren nur lose in das Brett gesteckt, rutschten nun heraus und stürzten samt Lilo ins Wasser.


  „Lieselotte!“ brüllte Axel.


  „Oh nein“, jammerte Poppi. Orlof sprang wie ein Gummiball über den Anlegesteg und bellte laut.


  Zum Glück tauchte Lieselotte sofort wieder auf und schwamm mit kräftigen Tempi zu einem Holzpfeiler des Steges.


  „Kannst du heraufklettern?“ fragte sie Axel.


  „Nein, zu glitschig“, kam als Antwort von unten.


  „Warte, ich hole Hilfe!“ schrie Dominik und wollte losrennen. Wie angewurzelt blieb er dann aber stehen und starrte gebannt zur Segelyacht.


  Ein Mann mit einer großen Sonnenbrille war an Deck aufgetaucht. Er trug eine zerschlissene Kapitänsmütze, unter der struppige Haarbüschel hervorlugten, und einen fleckigen Bademantel.


  „Ihr verdammten Gröl-Kanonen! Ihr Radau-Rabauken! Ihr Heulbojen!“ schimpfte er verschlafen und mißmutig. „Was treibt ihr da?“


  Während Dominik und Poppi erschrocken zurückwichen, hatte Axel die Lage sofort im Griff.


  „Entschuldigen Sie“, rief er und setzte den Blick Marke „Unschuldslamm“ auf. „Unsere Freundin ist vom Wind ins Wasser geweht worden.“


  Mit einem Blick erkannte der Mann, was los war und knurrte: „Ich helfe euch. Moment!“ Er sah sich an Deck um und schnappte schließlich den Rettungsring, an dem ein langes Seil befestigt war. Dann lief er zu den Kindern, und mit vereinten Kräften gelang es ihnen, Lieselotte aus dem Wasser zu ziehen.


  Während der gesamten Aktion hatte Poppi versucht, einen Blick hinter die Sonnenbrille des Mannes zu werfen. Es war ihr auch gelungen.


  „Er hat zwei!“ raunte sie ihren Freunden zu.


  Der Mann besaß aber auch zwei gute Ohren. „Was zischst du da, kleine Schlange?“ fuhr er sie an.


  Lieselotte, die gerade dabei war, das Wasser aus ihren Zöpfen zu drücken, blickte ihn empört an.


  „Nur weil Sie mir geholfen haben, haben Sie noch lange kein Recht, meine Freunde so anzuschnauzen!“ sagte sie böse. „Aber hätten Sie vielleicht ein Handtuch für mich? Mir ist nämlich kalt.“


  „Komm mit!“ knurrte der Mann und lief zurück auf das Schiff. Lilo folgte ihm mit einem mißtrauischen Blick auf den kleinen Steg. Doch diesmal schaffte sie es, ihn zu überqueren.


  „Los! Tritt ein, ich beiße nicht!“ rief ihr der Mann aus der Kabine zu. Zögernd tappte Lilo drei Holzstufen hinunter und zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Sie befand sich in einem heillosen Durcheinander von Gewand, Büchern, Dosen, Angelzeug, Papier, Handtüchern und Schuhen. Mitten drinnen stand... der Picknickkorb.


  „Da, zieh etwas Trockenes an!“ Mit diesen Worten warf ihr der Mann einen Pullover und Jeans zu. Danach verließ er die Kajüte.


  „Besser könnte es gar nicht kommen“, dachte Lieselotte. Nun hatte sie Gelegenheit, ungestört einen Blick in den Picknickkorb zu werfen.


  Sie sah zum Kabineneingang. Die Tür war angelehnt. Der Besitzer des Schiffes schien wieder an Land gegangen zu sein. Sie beugte sich zu dem Korb.


  Enttäuscht verzog sie den Mund. Vor ihr lag ein Berg zusammengeknülltes Seidenpapier. Lilo schob es beiseite und erforschte die Tiefe des Korbes. Da ertastete sie etwas Hartes. Einen größeren Gegenstand, der wahrscheinlich aus Holz war. Sie packte zu und zog ihn ans Licht.


  Es handelte sich um eine geschnitzte, kleine Nixe. Es mußte ein altes Stück sein, denn Farbe und Blattgold waren abgeblättert. Außerdem bewiesen viele kleine Löcher, daß ein Holzwurm seinen Heißhunger an dieser Statue gestillt hatte.


  „Du miese, kleine Kröte, gib die Pfoten weg!“ brüllte eine Stimme neben Lilo. Ohne daß sie es bemerkt hatte, war der Mann zurückgekehrt. Er riß ihr die Nixe aus der Hand und blickte sie wütend an.


  Was weiß die Möwe?


   


  Lieselotte war sehr erschrocken, versuchte aber, ihre Angst zu verbergen. „Es muß sich um ein sehr wertvolles Stück handeln, wenn Bodensee-Piraten dahinter her sind und Sie es sogar mit einer Pistole verteidigen“, sagte sie ruhig.


  Der Mann schwieg.


  „Ein merkwürdiger Platz, diese Figur aufzubewahren“, fügte Lilo noch hinzu. „Übrigens, wir besitzen die Videokassette, auf der alles festgehalten ist. Ich meine, Ihr Kampf mit dem Seeräuber...“


  Nun verlor der Mann die Beherrschung. „Das Ding bringt mir nichts als Unglück“, schrie er und riß sich die Sonnenbrille aus dem Gesicht. Zwei verschlafene, verschwollene Augen kamen darunter zum Vorschein. „Dabei habe ich das zum ersten Mal in meinem Leben versucht...“ jammerte er. Schließlich blickte er auf und fragte Lieselotte: „Wollt ihr mich jetzt erpressen, oder was?“


  Das Superhirn spürte, daß von diesem Mann keine allzu große Gefahr zu erwarten war. „Nein“, sagte Lilo deshalb langsam, „ich möchte aber eines wissen: Haben Sie Axel und Dominik die Videokamera abgeknöpft? Haben Sie die beiden ins Bootshaus gelockt?“


  Der Bootsbesitzer grinste und schüttelte den Kopf. „Ich mache viel Blödsinn, aber das war ich nicht. Du kannst auch ohne weiteres die ganze Wahrheit wissen. Diese Nixenfigur ist eine Antiquität und ziemlich wertvoll. Ich habe sie in Lindau gekauft und dann nach Österreich geschmuggelt. Als dieser Pirat an Bord gekommen ist, habe ich einen entsetzlichen Schreck bekommen. Die Pistole, die ich ihm vorgehalten habe, ist als Waffe ungeeignet. Damit kann ich nur in Notfällen Leuchtkugeln abfeuern. Aber noch heute melde ich mich beim Zoll und zahle die Abgaben für die Nixe. Die halbe Nacht konnte ich nicht schlafen. Ständig ist die Polizei in meinen Träumen aufgetaucht.“ Der Mann schüttelte sich, als wollte er die Alpträume abbeuteln.


  Der Rest der Knickerbocker-Bande wurde bereits etwas unruhig. Wo blieb Lieselotte? Wieso hatte der Mann so gebrüllt? Warum herrschte nun Stille?


  Axel, Dominik und Poppi waren sehr erleichtert, als das Mädchen in den fremden Klamotten aus der Kajüte kam. Lilo verabschiedete sich von dem Kapitän der Yacht und kam zu ihren Freunden. Lachend berichtete sie ihnen von den Ereignissen.


  „Übrigens: Herr Pitzer – so heißt der Bootsbesitzer – kennt das Mädchen, das euch den Zettel gebracht hat. Es hat den Spitznamen ,Möwe’, weil es immer vorne auf der Mauer bei der Hafeneinfahrt sitzt. Mit einem Fernrohr beobachtet es alles, was sich auf dem See tut. Das Mädchen muß uns doch mehr über den Kerl sagen können, der ihr den Zettel gegeben hat“, schloß Lilo ihren Bericht.


  Das leuchtete der Knickerbocker-Bande ein, und deshalb machten sie sich auf die Suche nach Möwe. Leider vergeblich. Das Mädchen war nicht auf seinem üblichen Beobachtungsposten.


  „Hallo! Kinder! Zeit zur Heimfahrt!“ hörten die vier Tante Berta rufen. Die kleine, energische Dame hatte noch einige Besorgungen in Bregenz gemacht und war nun wieder zurückgekehrt. „Wir müssen uns beeilen!“ schrie sie durch den Sturm. „Bitte schnell! Kommt!“


  Die Knickerbocker-Bande ärgerte sich. So bald kamen sie bestimmt nicht wieder in den Yachthafen. Wo war nur diese „Möwe“?


  „Halt! Einen Augenblick!“ flüsterte Lieselotte plötzlich. Sie gab ihren Freunden ein Zeichen stehenzubleiben und schlich dann von der Seite auf ein kleines Segelboot zu. Es war mit einer blauen Plane abgedeckt. Stumm deutete Lilo auf eine Stelle beim Steuerruder.


  Nun bemerkten auch die anderen, was ihre Kollegin meinte. Dort bewegte sich etwas.


  Mit einem Sprung war Lieselotte an Bord. Sie riß die Plane, die an dieser Stelle nicht festgebunden war, in die Höhe. Ein wuscheliger, brauner Lockenkopf kam darunter zum Vorschein.


  „Das... das ist das Mädchen!“ riefen Axel und Dominik im Chor. Nun tauchte auch das Gesicht des Kindes auf. Es warf den beiden einen wütenden Blick zu. Lieselotte zog Möwe sanft am Kragen ihrer Jacke in die Höhe. Das Mädchen riß sich los und hüpfte geschickt vom Boot auf den Steg. Dort kauerte es sich hin und starrte die Knickerbocker-Freunde wie ein gehetztes Tier an.


  „Wir wollen dir nichts tun. Aber bitte beantworte uns eine Frage“, sagte Axel. Möwe kniff energisch die Lippen zusammen.


  „Bitte“, wandte sich Dominik an sie. „Du hast uns einen Zettel gebracht. Von wem hast du ihn erhalten?“ Das Mädchen preßte den Mund noch fester zu. Es schwieg eisern.


  Lieselotte setzte sich wie eine große Schwester neben Möwe und erzählte ihr haarklein, was alles passiert war. Vor allem die Sache mit der Videokamera schilderte sie genau. Sie beschrieb Möwe, wie wütend Dominiks Vater werden konnte. (Was übrigens nicht stimmte. Aber zu diesem Zweck war eine kleine Notlüge schon erlaubt.)


  Das Gesicht des Mädchens nahm nun freundlichere Züge an.


  „Der Mann, von dem ich diesen Zettel habe... ist...“


  Möwe legte eine Pause ein.


  „Ja, was ist er?“ drängte sie Lilo.


  „Er ist groß! Sehr groß!“


  „Das wissen wir auch“, stöhnte Axel. „Außerdem ist er ziemlich kräftig.“


  Möwe schaute ihn wieder finster an, und Lilo gab dem Jungen ein Zeichen, still zu sein.


  „Ich habe ihn noch nie hier gesehen. Welches Boot er benutzt hat, habe ich leider auch nicht gesehen.“


  Die Knickerbocker-Bande stöhnte enttäuscht. Also gab es keinen weiteren Anhaltspunkt für die Suche nach dem Mann, der nur eine Augenbraue hatte.


  „Aber ich weiß sein Autokennzeichen!“ verkündete Möwe. Die vier Junior-Detektive horchten auf.


  „Es ist ein neues Kennzeichen, und auf der Nummerntafel steht ,GLORI’!“


  Seit einiger Zeit konnte in Österreich jeder selbst bestimmen, was auf seinem Autokennzeichen stehen sollte. Der Mann, nach dem die Knickerbocker-Bande suchte, hatte sich also für „GLORI“ entschieden.


  „Kennst du auch die Automarke? War es ein großer Wagen oder ein kleiner?“ bohrte Lieselotte weiter. Doch mehr war aus Möwe nicht herauszubringen.


  Die Information, die das Mädchen der Knickerbocker-Bande gegeben hatte, war nicht viel, aber zumindest etwas...


  Diesmal fuhr Tante Berta nicht durch den Bregenzer Wald nach Hause, sondern über die Autobahn. Ihr fiel auf, wie schweigsam die Bande an diesem Tag war. Alle vier blickten ständig auf die Straße hinaus. Sie schienen etwas zu suchen.


  Da Berta aber nicht zu den neugierigen Menschen zählte, stellte sie keine Fragen.


  Ab und zu entdeckten Axel, Lilo, Dominik oder Poppi eine der neuen, weißen Nummerntafeln und reckten dann die Hälse. „GITTI“, „POLDO“, „BREZL“, „ZACK“, „ZUPF“, „EMMI“ und „OHRLI“ hatten sie schon gelesen. Jedesmal seufzten sie verzagt und hielten weiter Ausschau.


  Gerade als sie durch einen kleinen Hügel fuhren, der für die Autobahn in der Mitte gespalten worden war, überholte sie ein alter, klappriger Käfer mit großer Geschwindigkeit.


  „GLORI!“ schrien alle vier Kinder im Chor und redeten dann wild auf Tante Berta ein. „Drück auf die Tube... Du mußt den Wagen verfolgen... Schnell! Tempo! Gib Gas!“


  Berta beschleunigte nicht das kleinste bißchen. „Tut mir leid, aber ich fahre nie mehr als 100 km/h!“ erklärte sie und fügte hinzu: „Dem Wald zuliebe... außerdem schafft meine Sardinenbüchse nicht mehr, wenn sie so stark beladen ist.“


  „So ein madiger Mist“, schimpfte Lieselotte. „Dieses Glück haben wir nie wieder. Nie wieder!“


  Die Knickerbocker-Bande ärgerte sich über Tante Berta, die sonst so unternehmungslustig war.


  Wütend starrten alle vier vor sich hin. Über 20 Minuten sprachen sie kein einziges Wort. Heute war nicht ihr Glückstag.


  „Da... das... das gibt es doch nicht!“ rief Poppi plötzlich, die auf der Hinterbank ganz rechts saß. „Tante Berta, sofort stehenbleiben. Sofort! Bitte! Bitteeeee!“


  Berta wußte nicht warum und wozu, aber sie tat, was ihre Nichte verlangte.


  Am Straßenrand stand der Käfer mit dem Kennzeichen „GLORI 7“. Die Gendarmerie hatte ihn aufgehalten.


  Wer drinnen saß, konnte die Knickerbocker-Bande nicht erkennen. Noch nicht erkennen...


  Eine weitere Spur?


   



  Vorsichtig kletterten die vier Junior-Detektive aus Tante Bertas Sardinenbüchse. Hintereinander marschierten sie auf dem Fahrbahnrand zu dem verbeulten Volkswagen. Vor ihm parkte der Wagen der Polizei. Er verdeckte der Knickerbocker-Bande die Sicht auf den Fahrer des Käfers.


  Ein Polizist saß noch im Auto und notierte etwas. Der andere stand neben dem kleinen Wagen und hatte sich zum heruntergekurbelten Fenster gebeugt. Er schüttelte immer wieder den Kopf.


  „Ich packe es nicht!“ stieß Lieselotte hervor, als sie endlich den Lenker von „GLORI7“ erspähen konnte.


  Am Steuer saß eine Nonne in schwarz-weißer Tracht und mit Schleier.


  „Schwester Aloisia, das ist in dieser Woche bereits das dritte Mal, daß wir Sie bei einer Geschwindigkeitsübertretung erwischen“, seufzte der Polizist.


  Die Nonne nickte schuldbewußt. „Ich weiß, ich weiß, junger Mann. Aber es ist ein Notfall. Ein Bursche, der trinkt. Das heißt, vor ein paar Wochen hat er aufgehört. Doch nun droht ein Rückfall. Ich muß zu ihm. Verstehst du das, mein Sohn?“


  Der Polizist seufzte abermals und verdrehte die Augen. „He, wo kommt ihr denn her?“ fragte jemand neben den Kindern. Es war der zweite Polizist, der gerade aus dem Wagen stieg.


  „Äh... wir... wir wollten nur wissen... äh... wer ein Auto mit dem Kennzeichen ,GLORI’ fährt“, stammelte Lieselotte wahrheitsgemäß.


  Der Polizist grinste. „Jaja, die gute Schwester Aloisia“, murmelte er.


  Axel wollte die Gelegenheit gleich nützen. Ihm war nämlich ein wichtiger Gedanke gekommen. „Sagen Sie bitte, gibt es nur einen einzigen Wagen mit dem Kennzeichen ,GLORI’ in Vorarlberg?“ fragte er.


  Der Polizist verneinte. „Es gibt nur einen Wagen mit ,GLORI 7’. Aber theoretisch können auch ,GLORI l’, ,GLORI 2’, ,GLORI 3’ und so weiter unterwegs sein.“


  Die Knickerbocker-Bande bedankte sich für die Auskunft. Dann ging es weiter in Richtung Arlberg.


  Im Sommer wirkte der noble Wintersportort Zürs wie ein Geisterdorf. Fast alle Hotels waren geschlossen und verlassen. Nur ganz wenige Menschen blieben auch nach der Wintersaison auf dem Berg. Man hatte den Eindruck, Zürs lag den Sommer über in einer Art Dornröschenschlaf.


  Nach der langen Autofahrt unternahm Poppi mit Orlof einen kleinen Spaziergang. Ihre Knickerbocker-Freunde begleiteten sie. Lieselotte sprach dabei nur sehr wenig und zwirbelte ständig ihre Nasenspitze. Ein Zeichen, daß sie fieberhaft nachdachte.


  „Du, Dominik“, rief sie schließlich, „sag, hast du nur zwei Überfälle gefilmt oder mehr?“


  Ihr Freund starrte sie verdutzt an. „Mehrere“, antwortete er. „Es sind noch mindestens drei andere auf dem Videoband. Wir haben nur nicht weitergeschaut, weil uns der Mann mit dem Picknickkorb so verdächtig erschienen ist.“


  Zehn Minuten später saßen die vier bereits vor dem Fernseher und begutachteten die restlichen Aufnahmen.


  Sie zeigten einen kugelbäuchigen Kapitän, der sich mit einem Ruder gegen die Bodensee-Piraten verteidigte. Außerdem war ein junges Paar zu sehen, das sich fest aneinanderklammerte und dem Treiben der Seeräuber fassungslos und tatenlos zusah.


  „Pah, das bringt uns alles nicht weiter“, stöhnte Lieselotte. Doch dann kam der letzte Überfall, den Dominik gefilmt hatte. Er hatte ungefähr 100 Meter von der „Mona Pisa“ entfernt stattgefunden, und daher waren die Bilder besser und schärfer. Der bärtige Pirat mit der Augenklappe kaperte diesmal ein rotes Schiff ohne Segel. Er stürmte in die Kajüte und tauchte ein paar Sekunden später wieder auf. Der Besitzer des Bootes war bisher mit dem Rücken zur Kamera gestanden. Nun drehte er sich um, und Dominik drückte die Taste „STEHKADER“.


  „Ich glaube... das ist er... der Mann, der nur eine Augenbraue hat“, flüsterte der Junge aufgeregt. „Ich erkenne ihn an dem gelb-blau gestreiften Hemd. Das hat sich auch im Wasser gespiegelt. Damals... im Bootshaus.“


  Dominik vergrößerte das Bild, aber trotzdem konnte die Bande keine Einzelheiten im Gesicht des Mannes erkennen. Dafür wurden sie auf einen schwarzen Gegenstand aufmerksam, den der Pirat in der Hand hielt. Es war zweifellos ein Revolver. Diesmal aber ein moderner und keine uralte Feuerwaffe.


  „Der Seeräuber hat den Bootsbesitzer bedroht“, dachte Lilo laut. Dominik ließ das Band weiterlaufen. Der Mann bückte sich nun und händigte dem Piraten zwei Schachteln aus. Es handelte sich dabei um Pappkartons, wie man sie oft im Supermarkt sah. Der eine war lila, der andere hatte ein rot-blaues Muster. Wieder zoomte Dominik den mittleren Bildausschnitt heran. Dadurch wurde er vergrößert, und die Knickerbocker-Bande konnte einige Details besser identifizieren.


  „Das ist eine Schokoladenkiste“, rief Lilo. „Da gibt es für mich keinen Zweifel. In so einer Schachtel waren die Schokoladentafeln, die ich geschenkt bekommen habe. Den anderen Karton habe ich auch schon im Kaufhaus in Kitzbühel gesehen. Käse ist darin verpackt...“


  Poppi konnte sich nur noch wundern. „Die Seeräuber müssen aber ziemlich ausgehungert sein, wenn sie Schokolade und Käse mit vorgehaltener Pistole fordern.“


  Dominik war gerade etwas anderes durch den Kopf gegangen. „Wenn der Mann auf dem Schiff wirklich ,Mister Eine-Augenbraue’ ist... bedeutet das, er gehört nicht zu den Bodensee-Piraten! Als er uns im Bootshaus fast ertränkt hätte, hat er aber so getan, als wäre er ein Bodensee-Pirat.“


  „Klingt verwirrend, aber einleuchtend“, stimmte ihm Axel zu.


  Mehrere Fragen blieben an diesem Abend unbeantwortet: Wieso waren die Bodensee-Piraten wild auf Schokolade und Käse? Wer versteckte sich hinter der Maske der Piraten? Wozu das ganze Spektakel?


  Die Junior-Detektive hatten im Trubel auch völlig Dotty Dollarkoller vergessen. Wo war sie geblieben? Gab es eine Verbindung zwischen ihr und dem Mann, der nur eine Augenbraue hatte?


  „Morgen“, beschloß Lieselotte, „morgen müssen wir mindestens auf eine Frage eine Antwort finden!“


  Sie sollten nicht nur eine Antwort finden, sondern auch etwas anderes...


  Ist er’s oder ist er’s nicht?


   


  Orlof bellte und wedelte. Wie ein Ziegenbock sprang er um den Frühstückstisch herum. Er wollte die Knickerbocker-Bande unbedingt dazu bringen, ihm ein Stückchen Semmel oder Käse zu überlassen.


  „Ruhe!“ rief Poppi streng. „Gebettelt wird nicht!“


  Der große, schlanke Hund mit dem seidigen Fell setzte sich ruckartig nieder. Mit seinen schwarzen Augen schaute er das Ersatzfrauchen treuherzig an. Diesem Blick konnte Poppi einfach nicht widerstehen. „Na gut“, seufzte sie und verfütterte ein Butterbrot an ihn. „Ein Dienstagmorgen ohne Sorgen“, grunzte Axel zufrieden und streckte sich.


  Berta, die gerade mit frischem Toast in den Garten trat, hatte die letzten Worte aufgeschnappt. Fragend runzelte sie die Augenbrauen. „Dienstag? Freunde der Sommerbühne, auf meinem Kalender ist es bereits Mittwoch!“


  Lieselotte richtete sich erschrocken auf. „Mittwoch?“ rief sie wie ein Echo.


  „Mittwoch!“ bekräftigte Tante Berta.


  „Mittwoch?“ fragte Lilo noch einmal ungläubig.


  „Mittwoch!“ antwortete Berta abermals. „Wie lange sollen wir das Mittwoch-Spielchen eigentlich noch fortsetzen?“ erkundigte sie sich grinsend.


  Lieselotte warf einen schnellen Blick auf die Uhr. „Können wir in ungefähr 50 Minuten in Bludenz sein?“ fragte sie Berta.


  Diese wiegte zweifelnd den Kopf. „Nun ja... mit sehr viel Glück schaffen wir es. Wieso?“


  „Weil ich heute um 10 Uhr in der Schokoladenfabrik erwartet werde! Mit Axel, Poppi und Dominik!“


  Wie auf Kommando sprangen nun alle auf und rannten wild durcheinander. Das Ganze sah wie ein Film aus, der schneller abgespielt wurde.


  Im Eilzugtempo waren alle gewaschen und angezogen. Dann ging’s los!


  Mit nur 10 Minuten Verspätung traf die Knickerbocker-Bande mit Tante Berta in Bludenz ein.


  Bei der Einfahrt zur Schokoladenfabrik wurden sie bereits von Herrn Zümbald erwartet. Er war einer der Direktoren und hatte die Aufgabe, die Kinder durch das Werksgelände zu führen. Es wurde ein „süßer“ Vormittag – im wahrsten Sinne des Wortes.


  Die Knickerbocker-Bande besichtigte die Lagerhallen, in denen die rohe Kakaomasse aufbewahrt wurde, und sie durften sogar davon kosten.


  „Bäh, schmeckt ganz schön bitter“, stellte Poppi fest. Herr Zümbald lachte und brachte die vier Freunde in die Anlage, wo die braune Masse mit Zucker und Milch versehen und gekocht wurde.


  „Kostet jetzt einmal“, forderte er die Bande auf.


  „Hmmm“, schmatzte Axel genießerisch, „das ist etwas anderes. Köstlich!“


  Die flüssige Schokolade wurde schließlich in Formen gefüllt, wo sie erstarrte. Erst dann erfolgte die Verpackung der Tafeln in Alufolie und das lila Papier.


  Zum Abschluß der Führung mußte Lilo auf eine Waage steigen. 46 Kilogramm zeigte sie an.


  „Guten Appetit“, wünschte ihr Herr Zümbald und überreichte ihr 460 Tafeln Schokolade. „Und das ist noch eine kleine Erinnerung an deinen Preis“, sagte der Fabrikdirektor und überreichte dem Mädchen noch einen Extra-Schoko-Riegel.


  „Der... der ist ja viel schwerer als die übrigen Tafeln“, stellte Lieselotte sofort fest.


  „Ich würde auch nicht hineinbeißen“, riet ihr Herr Zümbald. Als Lilo ihn verständnislos anblickte, fügte er hinzu: „Schau dir die Schokolade doch einmal an...“


  Als das Mädchen das Papier entfernte, staunte es nicht schlecht. Pures Silber kam darunter zum Vorschein. „Das... das hätte ich nie gedacht“, rief Lilo überrascht. „Das muß ja einiges wert sein!“


  „Ist es auch“, sagte Herr Zümbald. „Eine kleine silberne ,Reserve’, wenn du dir einmal einen Wunsch erfüllen möchtest!“


  „Das war ein toller Vormittag!“ Darüber waren sich alle vier von der Knickerbocker-Bande einig, als sie wieder ins Auto einstiegen. Dort wurden sie bereits von Tante Berta und Orlof erwartet.


  „Leute, ich mache euch einen Vorschlag“, verkündete Berta. „Wir machen heute noch einen Abstecher zur Rappenloch-Schlucht. Einverstanden?“


  „Das können wir erst sagen, wenn du uns erklärst, was das ist!“ meinte Poppi.


  „Bei der Rappenloch-Schlucht handelt es sich um ein enges Tal mit steilen Felswänden. Ein Bach hat es im Laufe der Jahrhunderte in den Berg geschnitten. Es ist eine beeindruckende, abenteuerliche Schlucht.


  Im Sommer ist es dort außerdem angenehm kühl“, berichtete Tante Berta.


  Axel, Lilo, Dominik und Poppi waren einverstanden. Im Augenblick wußten sie ohnehin nicht, wie sie im Fall der Bodensee-Piraten weiter vorgehen sollten. Ein bißchen Gehirnzellen-Auslüften würde ihnen guttun.


  „Eigentlich durchaus denkbar“, murmelte Lieselotte plötzlich während der Fahrt auf der Autobahn.


  „Was ist möglich?“ wollte Axel wissen.


  „Naja, die silberne Schokolade hat mich darauf gebracht. In der Schokoladenschachtel und dem Käsekarton könnte doch etwas ganz anderes gewesen sein.“ Axel stimmte ihr zu. Es blieb aber noch immer die Frage: Was? Die beiden Junior-Detektive grübelten schweigend weiter.


  „Da... das war er!“ schrie Dominik auf einmal aufgeregt und deutete auf die Gegenfahrbahn.


  „Was war wer?“ wollte Lieselotte wissen.


  „Na ,GLORI l’! Dort drüben ist ein langer, grüner Wagen mit dem Kennzeichen ,GLORI l’ gefahren. Und am Steuer ist ein Mann gesessen. Das ist der Kerl, den wir suchen! Ich traue mich wetten...!“


  „Ach Kinder, ihr seht schon überall Gauner“, lachte die kleine Tante Berta. „Wer sagt euch, daß ihr euch nicht wieder täuscht?“


  „Wer sagt uns, daß wir diesmal nicht recht haben? Der Mann ohne Augenbraue ist gefährlich. Er hätte Axel und Dominik beinahe ertränkt!“


  „Eben“, sagte Berta, „deshalb ist das eine Sache für die Polizei und nicht für euch.“


  „Aber wir können der Polizei doch keine genauen Angaben machen“, rief Lilo außer sich. „Wir müssen herausfinden, ob in dem Auto wirklich der Mann ohne Augenbraue sitzt. Vielleicht erfahren wir, wohin er unterwegs ist, und die Polizei kann ihn dann schnappen. Er hat unter Umständen mit dem Verschwinden von Dotty Dollarkoller zu tun. Tante Berta, bitte fahr bei der nächsten Ausfahrt von der Autobahn und wechsle in die Gegenrichtung“, flehte sie das Superhirn der Knickerbocker-Bande an. Irgendwie wirkte das Schnüffelfieber der vier Kinder ansteckend auf Tante Berta. Sie willigte ein.


  Die Spannung stieg. Würden sie den Wagen „GLORI l“ noch einholen können? Er hatte einen beträchtlichen Vorsprung. Die drei Kilometer bis zur nächsten Abfahrt zogen sich. Der Knickerbocker-Bande kamen sie unendlich vor.


  Schließlich hatte es Tante Berta aber doch geschafft und schwenkte auf die andere Fahrbahn. Unermüdlich ließen die vier Junior-Detektive ihre Blicke schweifen. Sie wußten, wie gering die Chance war, den Wagen einzuholen. Dafür war er zu weit voraus. Doch sie wollten nicht aufgeben. Es gab ja auch Wunder...


  Eine Kilometertafel nach der anderen zischte an ihnen vorbei. Über 10 Kilometer waren sie nun bereits gefahren, doch von dem gesuchten grünen Auto keine Spur. Langsam verließ die Knickerbocker-Bande der Mut.


  „Ich glaube, die Verfolgung hat keinen Sinn mehr“, sagte Berta und blinkte. Sie wollte die nächste Abfahrt nehmen und die Reise zur Rappenloch-Schlucht fortsetzen.                                            ,


  Enttäuscht ließen sich die vier Kinder in die Sitze sinken.


  Berta wollte gerade auf die rechte Fahrspur wechseln, als es laut neben ihr hupte. Ein Auto war mit hoher Geschwindigkeit aus einer Parkplatzausfahrt gerast und hätte den kleinen Sportwagen beinahe gerammt.


  „Wildsau!“ schimpfte Berta.


  „GLORI!“ keuchte Dominik aufgeregt.


  Tante Berta verstand im ersten Moment nicht. Doch dann fiel ihr Blick auf das Kennzeichen des Wagens, der sie gerade auf der rechten Spur überholt hatte. Es lautete „GLORI l“!


  Die Hütte im Schilf


   



  „Jetzt entwischt er uns nicht mehr“, stieß Berta hervor und folgte dem langen, grünen Kombi mit einigem Abstand. Der Fahrer nahm die nächste Abfahrt.


  Gespannt und überaus aufgeregt beobachtete die Knickerbocker-Bande den Wagen. Wohin ging die Fahrt?


  Die Antwort auf diese Frage erhielten die vier Junior-Detektive schon bald. Das grüne Auto fuhr ein Stück auf der Landstraße, kurvte durch einige Dörfer und bog schließlich von der asphaltierten Straße auf einen geschotterten Feldweg ab. Gleich darauf war es zwischen mannshohen Maisstauden verschwunden. Berta hielt bei der Abzweigung an und wartete einen Moment.


  „Fahr weiter, sonst verlieren wir ihn wieder aus den Augen“, rief Poppi aufgeregt.


  Doch ihre Tante schüttelte den Kopf. „Er würde sicher sofort auf uns aufmerksam werden, und das wollen wir doch nicht. Dieser Feldweg hat bestimmt nicht viele Seitenwege. Wir finden den Wagen problemlos wieder.“


  Drei Minuten ließ Tante Berta verstreichen, bis sie schließlich weiterfuhr. Der Weg schlängelte sich durch das Maisfeld und eine Wiese, auf der kniehoch das Gras stand. Er endete bei einem kleinen Parkplatz, auf dem der grüne Kombi abgestellt war. Dahinter erstreckte sich der breite Schilfgürtel des Bodensees. Vom Fahrer des Autos war nichts zu sehen.


  „Tante Berta, wir steigen hier aus und schauen, wohin der Kerl gelaufen ist. Du mußt aber wieder zurückfahren, falls der Mann zu seinem Wagen kommt. Er darf nicht ahnen, daß wir ihm gefolgt sind“, sagte Lilo. Berta war das gar nicht recht. Sie wollte die Knickerbocker-Bande nicht allein lassen.


  „Du mußt dir keine Sorgen machen“, beruhigte sie Poppi. „Erstens sind wir zu viert, und zweitens haben wir Orlof mit.“


  Seufzend ließ sich die Tante überzeugen. Gleich nachdem die vier Junior-Detektive und der Hund ausgestiegen waren, machte sie kehrt und fuhr davon. Sie hatte mit den Knickerbockern vereinbart, in einer halben Stunde zurückzukommen.


  Bevor sie losmarschierten, lauschten die vier erst einmal, ob verräterische Geräusche zu hören waren. Außer dem Schnattern von Enten und dem Rauschen der Schilfhalme tat sich aber nichts.


  Nun tappten die Kinder am Ufer des Sees entlang und suchten den Boden nach Fußspuren ab. Das Gras war an mehreren Stellen niedergetreten, so daß die Knickerbocker keine echte Fährte finden konnten.


  „Seht euch das an!“ rief Dominik plötzlich. Die drei anderen und Orlof stürzten zu ihm. Der Junge deutete auf einige geknickte Schilfhalme. Er griff zu und schob sie mit den Händen auseinander. Dahinter wurde ein schmaler Holzsteg sichtbar.


  „Schlauer Trick“, stellte Lilo fest. „Der Steg reicht nicht bis zum Ufer und ist daher auch nicht sofort sichtbar!“


  „Doch meinem Scharfblick ist er nicht entgangen!“ verkündete Dominik stolz. Dafür erntete er von Axel einen anerkennenden Schlag auf den Rücken, daß er husten mußte.


  „Wollt ihr wirklich nachschauen, wohin der Steg führt?“ fragte Poppi. Ihre Stimme klang sehr unsicher und ängstlich.


  „Klar!“ sagte Lilo fest entschlossen. Auch sie hatte ein etwas mulmiges Gefühl im Bauch, aber sie nahm es nicht allzu ernst. Axel war nicht sicher, ob sie das Richtige taten. „Was ist, wenn uns der Mann ohne Augenbraue auf dem Steg entgegenkommt? Was sollen wir dann machen?“


  Lilo zuckte mit den Schultern. „Entweder ins Wasser springen oder davonrennen!“ schlug sie vor. „Und wer sich jetzt nicht traut mitzukommen, der soll lieber hierbleiben. Schluß – aus – Ende der Durchsage!“


  Sie wollte gerade auf den Steg springen, als sie laute, polternde Schritte hörte, die sich näherten.


  „Das ist er!“ flüsterte Poppi entsetzt. Sie war kreidebleich im Gesicht geworden.


  „Steht nicht herum! Das Wasser ist hier seicht. Wir waten ein Stück ins Schilf hinein und verstecken uns. Aber nicht zu nahe beim Steg!“ zischte Lilo den anderen zu.


  Die vier Kinder hatten nicht einmal mehr Zeit, ihre Schuhe auszuziehen. Hastig sprangen sie in den See und versanken bis zu den Knien im Schlamm. Sie versuchten, möglichst wenig zu plätschern, als sie sich zwischen den Schilfhalmen durchzwängten.


  Lilo gab den anderen ein Zeichen stehenzubleiben. Regungslos verharrten sie nun im Wasser.


  Das Knarren und Krachen des Holzsteges verriet ihnen, daß der Mann bereits sehr nahe war.


  Im Laufschritt eilte er zum Ufer.


  Als die vier Junior-Detektive kurz darauf einen Motor aufheulen hörten, atmeten sie erleichtert auf. In großer Eile raste der Wagen davon.


  „Jetzt ist der Weg frei“, stellte Lilo freudig fest. So schnell wie möglich watete sie zum Ufer zurück und lief zu dem Steg. Ihre Freunde folgten dem Superhirn.


  Mit schnellen Schritten trabten die vier über die Holzbretter, die immer weiter hinaus auf den See führten. Links und rechts von ihnen wiegten sich die langen, grünen Halme und Blätter im Wind.


  „Eine Hütte... eine Hütte auf Pfählen!“ rief Lieselotte leise und blieb stehen. Es handelte sich um ein niederes Häuschen aus Holz, das sich am Ende des Steges befand. Auf Zehenspitzen tappten die Knickerbocker-Kumpel näher heran. Axel knabberte aufgeregt an seiner Unterlippe. Dominik hatte weiche Knie, und Poppi umklammerte Orlofs Halsband.


  Lieselotte schlich mutig zur Tür. Mehrere Metallbügel und Schlaufen waren am Rahmen angebracht. Merkwürdigerweise hing kein einziges Schloß daran. Das Mädchen konnte die Tür mühelos öffnen.


  Lautlos schwang die Holztür auf. Neugierig streckten nun alle vier Knickerbocker die Köpfe ins Innere der Hütte.


  Die Fensterläden waren verschlossen, und es war ziemlich düster.


  „Dort!...“ Poppi schrie leise auf und schluckte fest. Lilo blickte in die Ecke, auf die ihre Freundin deutete und erschrak. An einen Sessel gefesselt, saß ein Mädchen mit bunten Zöpfchen. Ein breites Heftpflaster war über seinen Mund geklebt.


  „Das... das ist Dotty... Dotty Dollarkoller!“ stieß Dominik hervor. Fassungslos betrachtete die Knickerbocker-Bande die Gefangene.


  „Wir Idioten!“ rief Lilo nach ein paar Sekunden. „Wir stehen da herum. Los, befreien wir die Arme!“


  Die Augen von Dotty strahlten, als die vier zu ihr stürzten, und Axel die Schnüre mit seinem Taschenmesser durchschnitt. Vorsichtig zog Lilo das Pflaster vom Mund des Schlagersternchens.


  „Endlich... endlich... ich... das alles...“ Mehr brachte Dotty nicht heraus. Sie brach in Tränen aus und schluchzte hemmungslos vor sich hin.


  „Das ist der Schock...“, flüsterte Lieselotte den anderen zu. „Wir müssen sie jetzt schnell von hier wegbringen. Geht mit ihr voraus, ich schaue mich noch rasch in der Hütte um. Vielleicht finde ich einen Hinweis auf den Mann oder die Bodensee-Piraten.“


  Axel und Dominik stützten Dotty und halfen ihr auf. Schwankend stolperte sie zur Tür.


  „Ihhhhh!“ kreischte sie plötzlich und brach zusammen.


  „Oh nein“, hörte Lilo Axel stöhnen. Mit zwei Schritten war sie bei ihm und schaute auf den Steg hinaus.


  Draußen stand ein Mann und hielt eine Pistole an Orlofs Kopf. Poppi brachte vor Schreck kein Wort heraus. Sie kauerte vor der Tür auf dem Steg und hatte die Hände auf den Mund gepreßt. Dominik stand zitternd neben ihr...


  Ein Schuß fällt...


   



  Für ein paar Augenblicke war nur das ferne Geschnatter von Enten zu hören. Rund um die Hütte herrschte atemlose Spannung.


  „Das ist aber nicht der Mann, der nur eine Augenbraue hat“, schoß es Lilo durch den Kopf. Der Kerl, der sie nun bedrohte, besaß zwei dunkle Haarbüschel über den Augen.


  Im Gesicht des Mannes war keine Regung zu erkennen. Er blickte die Knickerbocker-Bande und Dotty mit eiskalten Augen an.


  „Das habe ich mir gedacht“, sagte er schließlich. Seine Stimme klang ruhig, besaß aber einen drohenden Unterton. „Wenn ihr meine Anweisungen nicht genau befolgt, jage ich dem Hund eine Kugel durch den Kopf!“ setzte er fort. „Ihr geht nun schön brav in die Hütte und nehmt die Seile, die in dem niederen Kästchen liegen. Damit fesselt ihr einander. Den letzten werde ich versorgen. Also los, an die Arbeit!“


  Im Zeitlupentempo drehten sich Axel, Dotty und Lilo um und gingen in die Hütte. Dominik stand noch immer wie angewurzelt da. Poppi zitterte am ganzen Körper. Sie konnte ihren Blick nicht von Orlof wenden.


  Der Hund lag geduckt auf dem Steg und hatte die Ohren angelegt. Der Mann stand über ihn gebeugt und hielt Orlof am Halsband fest.


  „Na, wird’s bald!“ fuhr der Verbrecher Poppi und Dominik an.


  Nun erhob sich auch das Mädchen ganz langsam, ließ den Hund dabei aber nicht aus den Augen.


  „Faß!“ zischte es plötzlich zwischen den Zähnen. Blitzschnell drehte der Hund den Kopf und biß fest in die Hand des Mannes. Dieser brüllte vor Schmerz. Gleich darauf löste sich ein Schuß, und Poppi schrie auf. Entsetzt schlug sie die Hände vor das Gesicht. Ein lauter Platsch war vor ihr zu hören. Wieso hatte sie das getan? Warum hatte sie den Hund in Gefahr gebracht? Sie wußte, daß er ihr blindlings gehorchte, und nun war er...


  Jemand stürzte an ihr vorbei und rempelte sie unsanft an. Jetzt war ihr alles gleich. Sollte der Mann mit ihr machen, was er wollte.


  „Keine falsche Bewegung! Raus aus dem Wasser und Hände in die Luft strecken!“ hörte sie Axel rufen.


  Poppi hob den Kopf und spähte durch die Finger.


  Eine rauhe, feuchte Zunge leckte über ihre Hände. Sie blickte direkt in Orlofs dunkle Augen.


  „Orloflein... mein Orloflein“, stieß sie hervor und schlang ihre Arme um seinen Hals. Der Hund schmiegte seinen runden, weichen Kopf an ihre Wange. Jetzt erst begriff das Mädchen, was geschehen war.


  Nur wenige Schritte entfernt stand Axel auf dem Steg. Er hielt die Pistole in der Hand und hatte sie auf den Mann gerichtet, der im Wasser schwamm. Als ihn Orlof in die Hand gebissen hatte, war ihm anscheinend der Revolver entglitten und auf das Holz gefallen. Dabei hatte sich ein Schuß gelöst. Der Verbrecher selbst war in den See gestürzt.


  „He... das ist er doch! Der Mann mit nur einer Augenbraue!“ schrie Lilo.


  Die zweite Augenbraue war nur aufgeklebt gewesen. Jetzt hing sie quer über der Nase des Mannes.


  „Das... das werdet ihr alles bereuen!“ stieß er hervor. Doch nun konnte er den vier Kindern nicht mehr drohen. Jetzt befand er sich in ihrer Gewalt.


  Dominik lief voraus. Die halbe Stunde war um. Bestimmt war Tante Berta bereits zum Parkplatz am Ufer zurückgekehrt. Sie mußte sofort die Gendarmerie verständigen.


  Lilo, Axel und Orlof ließen den Mann keine Sekunde aus den Augen. Mit erhobenen Händen mußte er vor ihnen über den Steg marschieren.


  Den Abschluß des Zuges bildeten Poppi und Dotty. Die junge Sängerin war sehr schwach auf den Beinen und stützte sich auf das Mädchen.


  „Wieso hat dich der Kerl gefangengehalten?“ fragte sie Poppi unterwegs. Dotty schüttelte den Kopf und flüsterte heiser: „Später... das erzähle ich euch später!“


  „Dieses freudige Ereignis muß erstens begossen und zweitens mit einem Elefantenohr gefeiert werden!“ verkündete Theo Teller strahlend. Er lachte über sein ganzes eckiges Gesicht, als er die erstaunten Blicke der Knickerbocker-Bande sah.


  Die vier erfolgreichen Junior-Detektive, Berta, Dotty, Theo und – nicht zu vergessen – Orlof saßen im Restaurant der Schattenburg. Diese mächtige Burg war in Feldkirch über einer Schlucht gebaut worden, die die Ill in den Fels gewaschen hatte.


  Im Gewölbe des Burg-Restaurants fühlten sich die Knickerbocker wie im Mittelalter. Besonders lustig fanden sie ein uraltes, ausgestopftes Krokodil, das von der Decke baumelte.


  „Bitte, was sind Elefantenohren?“ erkundigte sich Poppi. „Ich esse keine Tiere, die vom Aussterben bedroht sind!“


  Theo Teller bog sich vor Lachen. „Keine Angst, Poppi! Elefantenohren werden hier nur die Wiener Schnitzel genannt. Du wirst gleich sehen, warum!“


  Wie auf Zeichen kam nun die Kellnerin mit dem Essen. Die Schnitzel waren so groß, daß sie weit über den Tellerrand hingen. Sie hatten tatsächlich die Größe eines Elefantenohres. Allerdings eines Baby-Elefantenohres.


  Nachdem sich alle gestärkt hatten, platzte die Knickerbocker-Bande fast vor Neugier. Dotty, die sich von ihrem Schreck schon ein wenig erholt hatte, wurde mit Fragen nur so bombardiert.


  „Du, Dotty“, wollte Axel wissen, „wieso hat dich dieser Mistkerl eigentlich eingesperrt?“


  Dotty klimperte mit ihren himmelblauen Wimpern und spielte nervös an einem gelben und einem rosa Zöpfchen. „Er hatte irre Angst, ich könnte ihn verraten. Dieser Mann ist mir nämlich... nicht unbekannt!“


  „Was?“ Die vier Knickerbocker konnten es nicht glauben.


  „Er heißt Georg Gutfleisch... bekannt ist er aber auch als ,Gogo’!“ fuhr Dotty fort. Sie stockte immer wieder in ihrer Erzählung. Die Geschichte schien sie sehr zu bedrücken. „Gogo war mein Freund... bis vor zwei Jahren. Damals haben wir einige Monate in Südamerika gelebt. Ich mußte früher zurückfliegen, und er hat mir ein Päckchen mitgegeben. In Frankfurt auf dem Flughafen ist es dann geschehen. Ich bin verhaftet worden...“


  „Warum?“ wollte Lieselotte wissen.


  Dotty schüttelte den Kopf und schleuderte ihre Zöpfchen durch die Gegend. „Ich weiß es bis heute nicht. Das Päckchen scheint der Grund gewesen zu sein. Die Polizei hat mich später wieder freigelassen. Aber daraufhin habe ich von Gogo nie wieder etwas gehört. Das heißt... halt... nein!“


  Die Junior-Detektive blickten sie gespannt an. „Vor eineinhalb Jahren hat mir ein ehemaliger Kollege von Gogo berichtet, daß er in Südamerika ums Leben gekommen wäre. Deshalb bin ich so katastrophal entsetzlich erschrocken, als er plötzlich im Zug aufgetaucht ist. Gogo hatte zwar eine andere Haarfarbe und eine andere Frisur, aber ich habe ihn trotzdem sofort erkannt. An der fehlenden Augenbraue. Er hatte an diesem Tag im Zug die aufgeklebte Braue vergessen.


  Dominik wollte nun alles genau wissen. „Dotty, was ist geschehen, als das Licht im Zug ausging?“


  Das Schlagersternchen schluckte und fuchtelte wild mit den Armen durch die Luft. „Er ist ins Abteil gekommen und hat mir eine Pistole an die Schläfe gedrückt. Ich mußte mit ihm gehen. Wir haben uns in der Toilette eingeschlossen. Dort hat er mich gezwungen, meine Haare unter einer dicken Mütze zu verstecken. Außerdem mußte ich eine Sonnenbrille aufsetzen und seine Jacke überziehen.“


  Nun verstand Dominik, wieso er Dotty nicht aus dem Zug aussteigen gesehen hatte.


  „Gogo hatte Angst vor mir... Ich verstehe aber immer noch nicht, wieso? Es ist ja alles so schauderhaft scheußlich“, schluchzte das Mädchen.


  Ihr Manager Theo Teller, der sich bis jetzt herausgehalten hatte, meinte: „Ist doch klar, warum der Kerl zu zittern begonnen hat, Schätzchen. Weil der Dreck am Stecken hat. Er hat gefürchtet, daß du ihn verraten könntest. Deshalb mußtest du für ein Weilchen verschwinden. Und das Weilchen hätte ohne unsere jungen Freunde noch viel länger gedauert!“


  Dankbar blinzelte Dotty die vier Knickerbocker an und schickte ihnen ein Küßchen. Dominik verzog verächtlich den Mund.


  „Sie meint es nur gut“, raunte ihm Lilo zu und sagte dann laut: „Dotty, hat Gogo etwas von einer Schachtel mit Schokolade und Käse erzählt? Oder von Piraten? Hat er irgend etwas vorgehabt oder geplant...?“


  Man konnte sehen, wie Dottys Gehirnzellen auf Hochtouren ratterten. Trotzdem lautete ihre Antwort: „Nein! Ich weiß nichts. Er hat immer nur geflucht. Und wie schauderhaft häßlich noch dazu... Außerdem hat er gesagt: Die mir einen Strich durch die Rechnung gemacht haben, werden das noch bereuen... Was auch immer das bedeutet!“


  Lilo schwieg. Natürlich wußte sie, was das hieß. Die Schoko- und Käsekisten enthielten etwas, das die Bodensee-Piraten unbedingt haben wollten.


  Das Geheimnis um diesen Inhalt galt es nun zu lüften...


  Gesucht: Labor!


   


  „Langsam, aber sicher könnte ich einen Pendeldienst zwischen Zürs und Bregenz einrichten“, schimpfte Berta und blickte Axel und Dominik prüfend an. „Wieso müßt ihr heute schon wieder ins Tal? Ich dachte, euer ,Fall’ wäre gelöst?“


  Die beiden Jungen starrten auf ihre Schuhspitzen und grübelten fieberhaft. Vor wenigen Minuten hatten sie mit Lilo etwas vereinbart. Es ging natürlich um die Bodensee-Piraten. Den Junior-Detektiven war klar, daß dieser Gogo und die Entführung von Dotty nur die Spitze eines Eisberges waren. Hier war noch viel mehr im Gange. Sie wollten versuchen, Spuren zu entdecken. Deshalb waren Axel und Dominik beauftragt worden, nach Bregenz zu fahren und zu suchen.


  Aber das konnten sie Tante Berta natürlich nicht sagen. Die gute Frau hatte von allen Aufregungen genug. „Ich warte noch immer auf eine Antwort!“ Berta wippte auf ihren hohen Absätzen auf und nieder.


  „Die Videokamera“, rief Axel und strahlte über das ganze Gesicht. Zum Glück war sie ihm gerade rechtzeitig eingefallen.


  „Ja, die Videokamera... sie hat sich in der Hütte befunden. Die Polizei hat sie nun, und wir müssen sie holen“, stimmte ihm Dominik zu.


  „Hoffentlich kommt sie jetzt nicht auf die Idee, daß das eigentlich mein Vater machen könnte“, schoß es ihm gleich darauf durch den Kopf.


  Aber Berta ließ diese Antwort gelten, und eine halbe Stunde später fuhren sie los.


  Kurz nach ihrer Abfahrt läutete das Telefon im Büro des Hotels Mara. Lieselotte hörte es zufälligerweise und hob ab.


  „Hotel Mara, guten Tag!“ Eine Männerstimme meldete sich am anderen Ende der Leitung.


  Poppi kam in diesem Moment gerade mit Orlof ins Büro gestürzt. Lieselotte deutete ihr, still zu sein. „Aha... ja... ja... natürlich! Na klar! Geht in Ordnung! Wiederhören!“ Lilos Augen blitzten listig, als sie den Hörer auflegte.


  „Das kommt sehr gelegen“, murmelte sie.


   


  Das Boot mit dem Elektromotor glitt leise surrend über die Wellen. „Wir dürfen aber nicht zu weit fahren, weil die Batterie nicht voll geladen ist“, ermahnte Möwe die beiden Jungen an Bord.


  „Eigentlich müßte es bald kommen“, sagte Axel. „Glaube ich zumindest“, fügte er leise hinzu.


  Berta hatte die beiden Knickerbocker-Freunde in Bregenz abgesetzt und war dann nach Dornbirn gefahren. Sie wollte dort einiges erledigen und Dominik und Axel am Nachmittag wieder auf den Arlberg mitnehmen.


  Die beiden Jungen hatten zuerst vorgehabt, ein Tandem-Fahrrad zu mieten und damit in Richtung Schilfgürtel zu strampeln. Die Sache hatte aber einen Haken: Sie besaßen beide nicht genug Geld dafür.


  Also marschierten sie zum Yachthafen, wo sie auf Möwe trafen. Das Mädchen winkte ihnen schon von weitem zu. Es hatte in den Nachrichten von Dottys Befreiung gehört und wollte nun alles genau wissen. Axel versprach, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Allerdings auf einer Bootsfahrt. Ihm war nämlich eingefallen, daß sie die Hütte eigentlich auch per Schiff erreichen konnten. Schließlich lag sie am äußersten Rand des Schilfgürtels, ganz nahe am offenen See.


  Möwe besaß ein eigenes kleines Elektroboot, und mit dem pflügten sie nun durch das Wasser. Eifrig hielten die Knickerbocker-Kumpel Ausschau nach dem Holzhäuschen auf den Pfählen.


  „Oh verdammt“, fluchte Axel plötzlich.


  „Was ist denn?“ erkundigte sich Dominik.


  „Die Tür der Hütte ist von der Polizei schwer versiegelt. Da kommen wir nicht hinein. Käse!“ Axel war auf sich selbst wütend.


  Dominik schüttelte den Kopf. „Reg dich ab, zuerst müssen wir den Schuppen überhaupt finden. Irgendwie hege ich den dumpfen Verdacht, wir werden nicht sehr glückreich sein!“ Möwe starrte ihn erstaunt an. „Was soll das bedeuten?“ wollte sie wissen.


  Axel erklärte es ihr: „Dominik redet immer so geschwollen, weil er am Theater spielt. Er meint, wir werden die Hütte wahrscheinlich nicht entdecken.“


  Der Junge stand vorsichtig im schwankenden Boot auf und blickte sich um. Nichts... absolut nichts! Keine Hütte weit und breit.


  Da strich eine sanfte Brise über die Spitzen der Schilfhalme und drückte sie ein wenig nieder. Für einen kurzen Moment wurde ein blaues Bretterdach sichtbar. Kaum herrschte wieder Windstille, wurde es vom Schilf verdeckt und war verschwunden.


  „Dort... dorthin müssen wir!“ rief Axel und deutete in die Richtung des Daches.


  Geschickt steuerte Möwe das Boot durch das Schilf. „Eigentlich mache ich das sonst nie, weil die Tiere aufgescheucht werden...“, murmelte das Mädchen mit dem Wuschelkopf vor sich hin. Nach einigen Metern stellte es dann den Motor ab und holte zwei Ruder heraus. Mit ihnen paddelten die drei Kinder zu den glitschigen, mit Moos und Algen bewachsenen Holzpfosten, die aus dem Wasser ragten.


  „So jetzt klett...“ Weiter kam Axel nicht. Dominik hatte ihm die Hand auf den Mund gelegt. Er deutete ihm, still zu sein und machte mit dem Kopf eine Bewegung in Richtung Hütte.


  Ein leises Poltern und Rumoren war darin zu hören.


  Möwe dirigierte ihr Boot noch näher zu dem Holzschuppen. In der Wand, die seeseitig gelegen war, befand sich ein kleines Fenster. Es stand offen, und Stimmen drangen aus der Hütte.


  „Verdammt, der Boß kann nie genug kriegen!“ fluchte eine tiefe Männerstimme.


  „Der Boß will eben nicht nur das Zeug, sondern auch das Rezept. Er ist sicher, daß sich das Labor in Vorarlberg befindet. Aber warum soll Gogo einen Hinweis darauf hier versteckt haben?“ knurrte eine Frau.


  „Was weiß ich“, zischte der Mann. Es gab eine kurze Pause, in der es in der Hütte nur heftig polterte. „Bienchen“, die Stimme des Mannes klang nun ruhiger, „eigentlich könnten wir doch versuchen, das Labor auf eigene Faust zu finden. Wenn wir das Zeug selbst herstellen, können wir ein Vermögen damit machen.“


  „Bienchen“ schien von dieser Idee nicht überzeugt zu sein. „Wenn der Boß das spitzkriegt, versenkt er uns im See“, lautete ihr Kommentar. Wieder wurden Schubladen krachend herausgerissen und auf den Boden geworfen. Axel deutete Möwe, das Boot ein wenig näher an die Hütte heranzusteuern. Dann versuchte er, an der Holzwand mit den Fingern Halt zu finden und sich aufzurichten.


  „Was hat er vor?“ flüsterte Möwe Dominik zu.


  „Wahrscheinlich will er durch das Fenster einen Blick in den Schuppen werfen“, flüsterte Dominik zurück. Axels Beine zitterten vor Aufregung und Anstrengung. Er schnaufte leise, als es ihm endlich gelang, die Finger auf den Fensterrand zu legen. Er nahm alle Kraft zusammen und zog sich in die Höhe.


  Langsam tauchten sein Haarschopf und die Augen über dem Fensterbrett auf. „So ein müder Mist“, dachte er wütend. Die beiden Leute in der Hütte standen mit dem Rücken zu ihm. Er konnte ihre Gesichter nicht sehen.


  Enttäuscht wollte sich der Junge wieder langsam zurück ins Boot gleiten lassen. Dabei verließ ihn aber die Kraft, und er fiel wie ein Sack herunter. Mit den Füßen landete er genau auf der Bootskante, die natürlich zur Seite kippte. Mit einem leisen Schrei und einem lauten Platsch landete er im Wasser. Auch Dominik und Möwe waren erschrocken, denn Axel hatte das Boot beim Absprung weggestoßen.


  „He, was war das?“ hörten sie den Mann in der Hütte sagen.


  „Ein Schrei... in der Nähe!“ antwortete die Frau. Lautes Poltern und Trampeln verriet den Kindern, daß die beiden ins Freie stürzten. Was jetzt? Axel, Dominik und Möwe durften nicht entdeckt werden.


  Der Mann und die Frau liefen zuerst auf dem Steg vor der Tür auf und ab. Danach kehrten sie zur Hütte zurück und tappten über die morschen Bretter, die auf Balken um das Häuschen lagen. So umrundeten sie die Hütte, ohne aber etwas zu entdecken.


  Wo waren die drei Kinder hingekommen?


  Gleich nachdem die Luft wieder rein war, plätscherte es unter der Hütte. Zum Glück war zwischen dem Wasserspiegel und dem Boden des Schuppens mehr als ein Meter Platz. In der Eile waren die Kinder einfach in diesen Zwischenraum gefahren. Axel schwamm noch immer im Wasser und hielt sich am Bootsrand fest.


  „Das reicht! Hier ist nichts“, hörten sie dumpf die Stimme des Mannes über sich. „Wir fahren jetzt in den Hafen und stöbern die Yacht auf. Du weißt schon... die, auf der Gogo unterwegs war, als wir ihn ausgenommen haben!“ Lautes Getrampel über ihren Köpfen verriet den Kindern, daß die beiden Unbekannten abzogen. Kaum waren ihre Schritte verklungen, sagte Axel: „Los Möwe! Abfahrt! Wir müssen unbedingt vor ihnen im Hafen sein! Tempo!“


  Lilos Trick


   


  „Und... was war im Hafen? Ist auf der Yacht etwas zu finden gewesen?“ fragte Lilo aufgeregt. Sie saß im Büro des Hotels Mara am Telefon. Axel und Dominik hatten sie vom Hafen aus angerufen, um ihr Bericht zu erstatten.


  „Nein, Null – negativ!“ kam Axels Stimme aus dem Hörer. „Das Boot, das Gogo benutzt hat, ist auf dem Bodensee unterwegs. Es ist eine Leih-Yacht, die mittlerweile von anderen Urlaubern gechartert wurde.“


  Lieselotte war ein wenig enttäuscht. „Blöd... aber ich bin ziemlich sicher, wir hätten auf diesem Schiff ohnehin nichts gefunden. Auf jeden Fall ist das mit dem Labor wichtig... Das kann ich heute am Abend gut gebrauchen.“


  Axel horchte auf. „Was ist heute am Abend?“


  „Das Fernsehen hat angerufen. Wir sind ins Studio nach Dornbirn eingeladen und werden dort interviewt. Über unsere ,Heldentat’!“


  „Das sagst du erst jetzt!“ rief Axel. „Das ist ja super!“


  Lilo stimmte ihm zu. Ja, das war großartig. Vor allem bedeutete es einen Weg, um mit den Ermittlungen weiterzukommen. Lieselotte hatte sich bereits einen Plan zurechtgelegt...


  Im Fernsehstudio herrschte große Aufregung. Der Grund dafür war Orlof. Poppi bestand darauf, daß er mitkommen durfte. Schließlich hatte der Hund den Entführer überwältigt.


  Es dauerte eine Weile, bis sie den Redakteur der Sendung überredet hatte. Doch dann war es soweit. Frisch frisiert saßen die vier Knickerbocker im Fernsehstudio und schwitzten. Die Schein über ihren Köpfen waren nicht nur hell, sondern auch entsetzlich heiß.


  Orlof hatte sich eng an Poppi gedrückt und hechelte. Gespannt verfolgte er die Kameras, die durch das Studio schwenkten. Die Moderatorin hieß Gabi Glanz und stand zu Beginn der Sendung ein wenig abseits, bei einem Pult.


  Endlich war es dann soweit. Als die Zuschauer daheim einen kurzen Film über eine Schiffstaufe auf dem Bodensee sahen, kam Frau Glanz zu den Kindern. Sie lächelte ihnen aufmunternd zu.


  „In 30 Sekunden sind wir wieder auf Sendung!“ verkündete eine Lautsprecherstimme.


  „Das war der Regisseur, der auf dem Regieplatz die Sendung abwickelt“, erklärte die Moderatorin ihren Gästen. Gleich darauf flammte das rote Licht auf der Kamera auf, und Frau Glanz stellte den Zusehern die Knickerbocker-Bande und Orlof vor.


  „Was ist gestern bei der Hütte im Schilf geschehen?“ fragte sie die vier Junior-Detektive schließlich. Zuerst erzählte Dominik die Vorgeschichte im Arlbergtunnel. Lieselotte setzte dann fort und schilderte den Rest des Abenteuers.


  „Und euer nächster Fall, steht der schon vor der Tür?“ erkundigte sich die Fernsehsprecherin.


  Axel schob seine Kappe nach hinten und meinte: „Naja, das Rätsel um die Bodensee-Piraten ist noch immer nicht gelöst!“ Frau Glanz lächelte verlegen und meinte abschwächend: „Dabei hat es sich doch nur um einen Scherz gehandelt. Ich glaube nicht, daß ihr Glück haben werdet. Und nun muß ich aber...“ Sie wollte sich bereits von der Knickerbocker-Bande wieder verabschieden, doch das ließ Lilo noch nicht zu.


  „Übrigens suchen wir neue Bandenmitglieder“, sprudelte sie plötzlich los. „Es gibt bestimmt viele Kinder in Vorarlberg, die das Auto mit dem Kennzeichen ,GLORI l’ gesehen haben. Die sollen uns bitte im Hotel Mara in Zürs anrufen!“


  Frau Glanz lächelte schwach. Sie verstand nicht ganz, was hier im Gange war. Deshalb kündigte sie schnell den nächsten Filmbericht über ein Sommerfest an. Sie sprach fast doppelt so schnell wie sonst, damit sie von den Kindern nicht mehr unterbrochen werden konnte.


  „Was... was hat das bedeutet: Wir suchen neue Bandenmitglieder?“ zischte Poppi ihrer Freundin zu. „Das stimmt doch gar nicht.“


  Lieselotte antwortete nicht, sondern grinste zufrieden vor sich hin. Sie war fest davon überzeugt, daß ihr Trick klappen würde...


   


  Eine kräftige Hand tastete über die Bettdecke und erfaßte die Fernsteuerung des Fernsehers. Sie drückte auf eine rote Taste und schaltete die Flimmerkiste damit ab.


  Ein Mann lag auf dem breiten Bett eines Hotelzimmers und strich sich nachdenklich über das Kinn.


  Diese vier neugierigen Kinder gingen ihm langsam aber sicher auf die Nerven.


  Er war durchaus damit einverstanden, daß sie Gogo entlarvt hatten. Doch nun sollten sie sich langsam heraushalten. Wieviel wußten sie überhaupt? Ahnten sie etwas von dem großen Geschäft, das er machen wollte?


  Moment! Der Mann fuhr in die Höhe und schlug sich auf die Stirn. Natürlich mußten diese Knickerbocker-Gören Wind von der Sache bekommen haben. Wahrscheinlich suchten sie sogar dasselbe wie er.


  „Das werde ich ausnutzen“, grunzte er zufrieden und griff zum Telefon. Gleich darauflegte er den Hörer wieder hin. Telefonisch konnte er die anderen ja nicht erreichen. Er mußte nun dringend zu seinem Funkgerät!


  Melodie des Todes...


   



  „Mama! Papa!”


  „Tante Erika!“


  „Dominik!“


  „Kinder!“


  „Wuff!“


  Großer Jubel! Großes Durcheinander! Große Umarmung! Das alles gab es am späten Abend des Donnerstags im Hotel Mara auf dem Arlberg.


  Als die Knickerbocker-Bande mit Tante Berta aus dem Fernsehstudio heimkehrte, wurde sie nicht nur von Dominiks Eltern erwartet. Die beiden mußten an diesem Abend nicht auf der Bühne stehen und wollten unbedingt ein ernstes Wort mit ihrem Sohn reden. Sie hatten wenig Lust, ständig seine neuesten Abenteuer aus der Zeitung zu erfahren.


  Aber auch Poppis Tante Erika war einen Tag früher aus dem Urlaub heimgekehrt. Orlof hatte sich schwanzwedelnd aufgerichtet, ihr die schmutzigen Vorderpfoten auf die weiße Bluse gelegt und leckte nun hingebungsvoll ihr Gesicht ab.


  „Orlof! Nicht! Nein“, wehrte sich die große, schlanke Dame gegen ihren Hund.


  „Jetzt ist es schon egal“, meinte Poppi. „Deine Bluse hat bereits Flecken!“


  In das Chaos platzte dann noch ein junges Paar, das höflich nach einem Zimmer fragte. Die geschäftstüchtige Tante Erika vermietete ihnen sofort eines und überreichte lächelnd den Schlüssel.


  „Und nun, meine Herrschaften“, verkündete sie, „bitte ich um einen Moment Aufmerksamkeit. Weil es einfach sehr viel zu feiern gibt, lade ich Sie alle zu einem kleinen Abendessen ein. Selbstverständlich sind auch unsere Sommergäste herzlich willkommen! Was immer die Küche zu bieten hat, wird Ihnen serviert!“


  Die junge Frau, die soeben angekommen war, kicherte. „Das ist ja super. Damit haben wir wirklich nicht gerechnet. Ich habe ohnehin schrecklichen Hunger. Allerdings hätte ich eine kleine Bitte: keine Pilze für uns. Seit mein Onkel an einer Pilzvergiftung verstorben ist, rühren wir keine Schwämme mehr an!“


  „Keine Sorge, es gibt zahlreiche andere Köstlichkeiten für Sie“, beruhigte Tante Erika die beiden und schob die ganze Gesellschaft sanft aus der Rezeption.


  „Übrigens Poppi,“ wandte sie sich an ihre Nichte, „auf dem Anrufbeantworter sind drei Meldungen für euch. Da will jemand Mitglied in eurer Knickerbocker-Bande werden. Gibt’s so etwas?“


  Poppi nickte und lief zu Lilo. Das interessierte ihre Freundin bestimmt. Lieselotte strahlte, als sie von den Anrufen erfuhr. Sofort stürzte sie ins Büro und hörte die Telefonmaschine ab.


  „Hallo, ich heiße Gerold und bin 12 Jahre. Ich will bei euch mitmachen. Wo kann ich euch treffen?... Klick!“ schnarrte es aus dem kleinen Lautsprecher. Lilo seufzte enttäuscht. „Der Kerl ist als Detektiv völlig ungeeignet“, stellte Lieselotte fest. „Er hat nicht einmal seine Telefonnummer genannt.“


  Der zweite Anrufer war ein Mädchen: „Tag! Ich bin die Vroni und will gerne bei euch Mitglied werden. Bitte ruft mich an.“ Dann gab Vroni an, wo sie zu erreichen war. Lilo notierte die Nummer.


  Erst der dritte Anrufer ließ das Superhirn aufhorchen.


  „Mein Name ist Laurids. Ich wohne in der Nähe von Gaschurn und fahre oft mit dem Mountain-Bike...“


  „Was ist denn das?“ wollte Poppi wissen. Lilo gab ihr ein Zeichen still zu sein, damit sie den Rest der Nachricht verstehen konnte.


  „...ich habe im Frühjahr sehr oft einen Wagen mit dem Kennzeichen ,GLORI l’ gesehen. Er ist immer in einem Waldweg gestanden. Ich kann euch Näheres darüber sagen. Ruft mich an.“ Wieder schrieb Lieselotte die angegebene Telefonnummer auf. Sie griff sofort zum Telefon und wählte. Doch leider war die Leitung besetzt.


  Als sie auflegte, klingelte es, und Lilo hob ab. „Hotel Mara, guten Abend!“ sagte sie fröhlich.


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.


  „Hallo? Wer ist da?“ wollte Lieselotte wissen.


  Ohrenbetäubende Musik dröhnte plötzlich aus dem Hörer. „Todes-Melodie...“ säuselte eine Sängerin. „Ach, vergiß sie nie, die Todes-Melodie!“ Lilo ließ Poppi mithorchen. Was war hier im Gange?


  „Bleib fern, bleib fern, Schätzchen bleib fern!“ trällerte gleich darauf ein Schnulzensänger. Doch schon änderte sich die Musik wieder, und es erklang ein Trauermarsch. Ein scharfer Schuß beendete den Spuk. Es tutete. Der seltsame Anrufer hatte aufgelegt.


  Poppi war ziemlich blaß geworden. „Was ... was war das? Die Todesmelodie? Der Trauermarsch... und der... Schuß! Wozu soll das gut sein?“


  Lieselotte zwirbelte ihre Nasenspitze. „Ich... glaube...“, sagte sie langsam“, dieser Anruf hat uns gegolten. Das war eine Warnung. Es paßt jemandem nicht, daß wir Nachforschungen anstellen! Aber von so einem Anruf lassen wir uns doch nicht stören, oder?“ sagte Lilo zu ihrer Knickerbocker-Kollegin.


  Das Mädchen schluckte: „Doch! Diese Warnung nehme ich ernst! Ich will mit den Bodensee-Piraten nichts mehr zu tun haben. Mir reicht es! Wirklich!“


  „Reg dich nicht so auf. Genau das wollte der mysteriöse Anrufer nur erreichen. Wir... wir schaffen das schon“, sagte Lilo und versuchte Poppi ein wenig zu beruhigen. Die gespenstische Musik und die Drohungen hatten auch ihr Furcht eingeflößt, aber sie wollte es sich nicht anmerken lassen.


  „Ich gehe jetzt essen,“ verkündete Poppi und lief aus dem Büro. Lilo hatte ebenfalls großen Hunger, aber zuerst gab es noch etwas zu erledigen. Sie wählte wieder die Nummer des Jungen aus Gaschurn. Diesmal bekam sie ihn an den Apparat.


  „Ich finde es toll, daß du wirklich zurückrufst“, jubelte Laurids.


  „Bitte beschreib mir ganz genau, wo du den Wagen mit ,GLORI l’ gesehen hast. Wo befindet sich dieser Waldweg?“


  Laurids gab ihr die Straße an, die sie fahren mußte, um zu dem Weg zu gelangen. „Der Wagen ist immer versteckt gestanden... hinter ein paar Büschen. Einmal – nach dem Regen – habe ich Schuhabdrücke im Boden gesehen und verfolgt. Ich bin mit meinem Mountain-Bike den Berg hinaufgeradelt. Bis zu einer Stelle, an der drei sehr dicke, alte Eichen stehen. Die Spuren haben dort plötzlich geendet. Bin ich jetzt auch ein Mitglied der Knickerbocker-Bande?“ wollte der Junge wissen.


  „Klar“, antwortete Lieselotte. „Ein Ehren-Mitglied. Morgen kommen wir bestimmt nach Gaschurn. Kannst du uns treffen und begleiten?“


  Laurids stöhnte laut auf. „Kann ich nicht. Morgen muß ich zum Zahnarzt wegen meiner Zahnspange. Das dauert den ganzen Tag.“


  „Schade, aber wir sehen uns bestimmt später einmal. Okay?“


  Der Junge war einverstanden.


  Gleich nachdem sie aufgelegt hatte, grübelte Lieselotte fieberhaft, wie sie nun am besten vorgehen sollte. Sie hatte auch schon einen Plan. Bei dem sollten Dominiks Eltern eine wichtige Rolle spielen...


  Der doppelte Schatten


   


  Ein allgemeines Schmatzen und Schlürfen war im bequemen Speiseraum des Hotels Mara zu hören.


  „Wenn ich die Augen schließe, habe ich den Eindruck, es sitzen hier mindestens 30 hungrige Schiffahrer“, lachte Tante Erika. „Ich freue mich so, daß es euch gut schmeckt.“


  „Herr Kascha“, begann Lilo vorsichtig, „bleiben Sie eigentlich morgen hier oder müssen Sie sofort wieder nach Bregenz zurück?“


  Dominiks Vater ließ nur ungern die Gabel sinken. „Nein, nein“, antwortete er, „wir haben zum Glück auch morgen spielfrei.“ Dann widmete er sich wieder den Käsknödeln.


  „Wir möchten mit euch zum Vorarlberger Kinderzauber fahren“, verkündete Frau Kascha und blickte die vier Knickerbocker erwartungsvoll an. Als kein Begeisterungssturm ausbrach, erklärte sie: „Da könnt ihr zum Beispiel ein Kinder-Indianer-Dorf besuchen. Oder bei einem Schokoladenfest mitmachen. In Lech am Arlberg finden auch Abenteuer-Nachtwanderungen statt. Auf dem Programm stehen außerdem ein Gauklerfestival, eine Kinder-Olympiade, ein Ballon-Wettfliegen oder ein Besuch auf dem Bauernhof. Ihr könnt es euch aussuchen. In ganz Vorarlberg ist für euch etwas los.“


  „Toll“, jubelte Dominik, „das Gauklerfestival klingt gut. Da sind bestimmt auch Zauberer, und ich möchte unbedingt zaubern lernen, und... aua!“


  Empört starrte er Lilo an. Wieso hatte sie ihn gegen das Schienbein getreten?


  „Was wir schon immer alle einmal versuchen wollten... ist Mountain-Bike fahren“, verkündete das Banden-Oberhaupt.


  „Mountain was?“ fragte Poppi erstaunt. Sie verstand kein Wort, und Lieselotte hätte sie dafür auf den Mond schießen können.


  „Na, Mountain-Bike fahren... ihr wißt schon, das sind diese geländegängigen Fahrräder, mit denen man zum Beispiel über ein Hausdach fahren könnte. Die haben bis zu 20 Gänge, und auf ihnen ist jeder Berghang ganz leicht zu erstrampeln.“


  „Klingt nicht schlecht“, stellte Herr Kascha fest, „aber wo kann man das in Vorarlberg machen?“


  „In Gaschurn“ rief Lilo. „Das ist ein tolles Gebiet dafür. Ich habe gehört, man kann sich dort Mountain-Bikes ausborgen...“


  „Naja, vielleicht sollten wir dann morgen nach Gaschurn fahren“, meinte Dominiks Vater. Lilo stimmte begeistert zu. Ihre Knickerbocker-Freunde auch. Allerdings wußten sie nicht, was Lilo wollte ...


  Es war bereits kurz vor Mitternacht, als Poppi mit Orlof noch einen kleinen Abendspaziergang unternahm. Ihre Knickerbocker-Freunde begleiteten sie. Nun waren sie ungestört und konnten von den Erwachsenen nicht belauscht werden.


  Lilo berichtete den anderen in Stichworten von dem geheimnisvollen Anruf und von Laurids’ Beobachtung in Gaschurn.


  „Wir befinden uns auf einer brandheißen Spur, und als echte Knickerbocker lassen wir jetzt nicht locker!“ sagte sie zum Abschluß. „Ich habe Dominiks Eltern dazu überredet, mit uns nach Gaschurn zu fahren, weil Tante Berta uns bestimmt nicht aus den Augen lassen würde. Herrn und Frau Kascha können wir aber überlisten.“


  „Willst du behaupten, meine Eltern wären belämmert?“ brummte Dominik beleidigt.


  „Das meine ich nicht“, beschwichtigte ihn Lieselotte. „Und zum Schmollen ist jetzt keine Zeit. Morgen werden Axel und ich Mountain-Bike fahren.“


  „Und was ist mit mir? Und Poppi?“ fragte Dominik empört.


  „Poppi wird behaupten, ihr wäre schlecht. Frau Kascha kümmert sich dann sicher um sie. Dominik, du wirst dafür sorgen, daß deine väterliche Hoheit uns allein fahren läßt. Dir fällt schon etwas ein. Behaupte, dein Rad sei kaputt oder so... Axel und ich versuchen herauszufinden, was Gogo in den Bergen gemacht hat. Einverstanden?“


  Die anderen stimmten Lilos Plan zu.


  Am nächsten Morgen hingen große, graue Wolken am Himmel und ein kühler Wind fegte von den Bergen herab.


  „Ein idealer Tag zum Mountain-Bike fahren“, jubelte Lieselotte, als sie in den Wagen der Familie Kascha kletterte. Sie war äußerst angespannt und tat alles, damit Dominiks Eltern ihre Aufregung nicht bemerkten. Ihren Knickerbocker-Freunden ging es aber nicht besser.


  Was  dann  alles geschah, in  Kürze:  Die ganze Gruppe kam in Gaschurn an und lieh sich Mountain-Bikes aus. Dank der genauen Beschreibung von Laurids konnte die Knickerbocker-Bande schnell den Waldweg finden, der sie interessierte. Auf Lilos Zeichen klagte Poppi plötzlich über Bauchschmerzen, und Dominik behauptete, daß sein Vorderreifen blockierte.


  Axel und Lieselotte machten etwas, das sie sonst nie getan hätten. Sie brummten und maulten über die „Kleinen“ und beschwerten sich, daß sie nicht weiterfahren konnten. Herr Kascha erlaubte ihnen, allein loszuradeln. In einer Stunde sollten sie aber wieder bei der Abzweigung des Waldweges sein.


  Als die beiden jüngeren Knickerbocker und die Kaschas außer Hörweite waren, meinte Axel: „Alle Achtung, Lieselotte, dein Plan hat perfekt geklappt.“


  Lilo nickte zufrieden und trat fest in die Pedale. Sie schaltete auf einen niederen Gang, denn nun ging es ziemlich steil den Berghang hinauf. Mit dem Mountain-Bike schafften die beiden Junior-Detektive aber auch diese Steigung.


  Axel und Lilo waren froh, daß es an diesem Tag nicht so heiß war. Sonst wären sie ziemlich ins Schwitzen gekommen.


  Der Weg führte direkt durch den Wald, über Lichtungen, auf denen Brombeerranken wucherten, an einem Jungforst vorbei in eine kleine Schlucht.


  „Dort... dort unten... siehst du die drei hohen Bäume? Das könnten die Eichen sein!“ rief Lilo plötzlich aufgeregt. Sie deutete auf drei grüne Spitzen, die alle anderen Bäume überragten.


  Vorsichtig ließen sich die beiden Knickerbocker-Freunde den Hang hinunterrollen. Das Erdreich war ausgetrocknet, und immer wieder rutschten die Reifen mit einem Ruck ab. Dann half immer nur eines: abspringen und mit den Füßen bremsen.


  Schließlich waren Axel und Lilo bei der Baumgruppe angelangt und stiegen von den Rädern.


  Prüfend betrachtete das Superhirn die mächtigen Stämme, die dicht nebeneinander aus dem Boden wuchsen. Wieso hatte die Fußspur hier geendet? Was war der Grund?


  Lieselotte sah sich suchend um. Das einzige, was sie entdecken konnte, war ein kleiner Bach. Er gluckerte nur einen Schritt von den Eichen entfernt durch den Wald. Das Ufer war dicht bewachsen, und hohe Grasbüscheln verdeckten das Wasser.


  „Moment mal“, sagte Lilo leise, „der Bach... der Bach könnte es sein.“


  „Was könnte er sein?“ Für Axel sprach die Hobby-Kriminalistin in Rätseln.


  „Der Mann... also Georg Gutfleisch... könnte bis zu den Bäumen gelaufen und dann im Bachbett weiterspaziert sein. Ein kluger Plan, denn im Wasser hinterläßt er keine Spuren. Nicht einmal eine Hundenase könnte ihm folgen...“


  Axel nickte. „Klingt irgendwie logisch. Am besten, wir folgen dem Bach und schauen, wohin er fließt!“


  Die beiden Knickerbocker zogen Schuhe und Socken aus und stiegen in das kalte, klare Wasser.


  Sie waren so sehr in ihre Nachforschungen vertieft, daß sie den doppelten Schatten nicht bemerkten, der sich bereits zu Beginn der Suche an ihre Fersen geheftet hatte.


  Der Sturz in die Tiefe


   


  Außer knorrigen, alten Bäumen und wild wuchernden Sträuchern konnten Axel und Lieselotte vorerst nichts am Ufer entdecken. Immer weiter entfernten sie sich von den drei hohen Eichen, und immer tiefer kamen sie in ein kleines, stilles Tal.


  Links und rechts von ihnen ragten nun hohe Felswände auf. Manchmal verengten sie sich so sehr, daß die Knickerbocker-Freunde links und rechts nach ihnen greifen konnten. Sie mußten dazu nur die Arme ausstrecken.


  „Dort...!“ rief Axel und deutete auf eine dunkle Stelle im Stein.


  „Das scheint eine Öffnung zu sein“, sagte Lieselotte. „Vielleicht befindet sich dort der Eingang zu einer Höhle!“


  Die beiden Junior-Detektive sprangen aus dem Wasser und trockneten ihre Füße am Moos ab. Sie schlüpften in die Schuhe und tasteten sich zu dem Loch im Fels vor.


  „Hast du eine Taschenlampe mit?“ fragte Lilo ihren Kollegen. Axel verzog wütend den Mund. Die hatte er vergessen.


  „Macht nichts“, seufzte das Mädchen. „Müssen wir uns eben ohne hineinwagen.“ Vorsichtig schob sie ihren rechten Fuß durch die Öffnung. Das Loch war kaum einen Meter hoch und ungefähr ebenso breit. Lieselotte hatte nun auch das linke Bein in die Höhle gesetzt. Geschickt kroch sie hinein, und Axel konnte erkennen, wie sie sich im Inneren des Berges aufrichtete.


  „Eine Höhle! Es ist eine lange, schmale Höhle!“ hörte er seine Freundin von drinnen rufen. Ihre Stimme hallte durch den Felsengang. Lieselotte machte ein paar Schritte, bei denen der Sand unter ihren Schuhen knirschte.


  „Ahhhhh!“ Entsetzt zuckte Axel zusammen. Wieso hatte Lilo geschrien?


  „Lilo! Lieselotte!“ rief er in die Höhle. Er wartete ein paar Sekunden, doch es kam keine Antwort. Im Felsengang blieb es vollkommen still. Kurz entschlossen kroch Axel nun auch durch das Loch. Allerdings tastete er sich lieber auf allen vieren vorwärts. Als er den kühlen und feuchten Höhlensand unter seinen Fingern spürte, verharrte er einen Moment. Seine Augen sollten sich erst einmal an die Dunkelheit gewöhnen.


  „Lilo! Was ist?“ rief er ängstlich. Er schob seine Hände vorsichtig ein Stück weiter vor. Nur einen halben Meter von dem Höhleneingang entfernt, rutschten seine Finger über eine scharfe Kante. Da war ein Loch im Boden. Axel streckte sich nach vorn und blickte in die Tiefe. Im schwachen Lichtschein, der durch den Höhleneingang fiel, erkannte er Lilos gelbes T-Shirt auf dem Boden der Grube.


  „Lieselotte!“ schrie er. „Lilo! Lilo lebst du?“


  Wieder vergingen Sekunden, die Axel endlos erschienen. Sekunden, in denen sich nichts rührte.


  „Axel...“ Endlich! Der Junge atmete auf. Lieselotte bewegte sich. „Bist du sehr verletzt?“ fragte er besorgt. Mit einem Ruck setzte sich das Mädchen auf. Es tastete Arme und Beine ab. „Nein“, stellte Lilo erleichtert fest. „Das werden höchstens ein paar blaue Flecken. Es war nur ein großer Schreck, als ich plötzlich abgestürzt bin. Gib mir die Hand und hilf mir heraus!“


  Gleich darauf stand Lieselotte wieder neben ihrem Knickerbocker-Kumpel und schüttelte den Staub von ihrer Hose.


  „Das ist kein zufälliges Loch, sondern eine Fallgrube!“ meinte sie. „Auf diese Art sollen Eindringlinge abgeschreckt werden.“


  „Naja, weiter können wir ohnehin nicht“, meinte Axel. „Ohne Taschenlampe ist das viel zu gefährlich. Wer weiß, ob es nicht noch andere Fallen hier gibt.“


  Da mußte ihm Lieselotte zustimmen. „Hast du ein Taschentuch?“ fragte sie ihren Freund. „Ich habe mich am Daumen verletzt und blute ein bißchen!“ Axel kramte in seiner tiefen Hosentasche. „Ich Idiot“, stöhnte er plötzlich auf. Er drehte sich zum Licht der Höhlenöffnung und begutachtete einige kleine Gegenstände in seiner Hand. „Die habe ich völlig vergessen“, seufzte er. Der Junge nahm einen kurzen, daumendicken Stab und drückte auf ein Ende. Sofort leuchtete das andere Ende auf. Der Lichtschein war klein, aber hell genug, um Gefahren zu erkennen.


  „Meine Mini-Lampe habe ich eigentlich immer eingesteckt. Versuchen wir ein Stück vorzugehen?“ fragte Axel seine Knickerbocker-Kumpanin. Lilo nickte.


  Die Luft in der Höhle war sehr kühl und feucht. Die Kälte schlug sich auf die Haut der Kinder und verursachte bei ihnen eine Gänsehaut.


  Der Gang war gerade so hoch, daß ein Erwachsener darin stehen konnte. Axel hob den Arm und berührte eine der schwarzen Zacken, die von der Decke herabhingen. Mit einem Aufschrei duckte er sich. Der Zapfen war plötzlich lebendig geworden und weggeflogen.


  „Nur keine Panik“, brummte Lieselotte betont cool. „Das war nur eine Fledermaus, die du beim Schlafen gestört hast!“


  „Weiß ich auch“, fauchte Axel wütend. Er konnte es nicht ausstehen, wenn Lilo zu lässig wurde. Sie war genauso zusammengezuckt.


  Das Mädchen beschwichtigte ihn und deutete ihm weiterzugehen. Schon nach wenigen Metern endete der Gang. An dieser Stelle war die Decke der Höhle eingestürzt, und Steine versperrten den Weg.


  Enttäuscht stöhnten die Junior-Detektive auf.


  „Dort...“ Aufgeregt deutete Axel nach rechts. In der Wand war wieder eine Öffnung, die in einen anderen Gang zu führen schien. Der Junge betrat ihn und ließ das Licht auf und nieder schwenken. Lieselotte blieb kurz zurück, kam aber dann gleich nach und drückte sich ein wenig an ihren Kollegen.


  Die Höhle jagte beiden Knickerbockern Furcht ein. Dennoch wollten sie unbedingt ergründen, ob sie etwas mit dem geheimnisvollen Gogo zu tun hatte.


  Zum Glück waren keine weiteren Fallgruben im Gang. Allerdings teilte er sich nach einigen Metern, und die Kinder mußten entscheiden, wohin sie nun gehen sollten. Axel schlug die rechte Abzweigung vor, und Lieselotte stimmte zu. Wieder beschäftigte sie sich kurz mit der Felswand, bevor sie ihrem Freund folgte. Als sie nach wenigen Schritten abermals vor mehreren Gängen standen, meinte Lilo: „Das scheint ein Labyrinth im Berg zu sein. Eine Art Irrgarten. Entweder ist er auf natürliche Art und Weise entstanden oder...“


  „Oder?“ Axel blickte sie gespannt an.


  „Oder er wurde angelegt. Frag mich aber bitte nicht, warum und wozu!“


  Der Forschertrieb hatte die beiden Knickerbocker nun gepackt. Sie waren sich der ungeheuren Gefahr bewußt, in die sie sich begaben. Trotzdem drangen sie immer weiter in den Berg vor.


  „Glaubst du, wir gehen im Kreis?“ fragte Axel nach einer Weile. Das Superhirn schüttelte den Kopf. „Sicher nicht!“


  Schweigend stapften sie durch eine etwas größere, kuppelförmige Höhle, von der abermals zwei Gänge abzweigten. Diesmal entschieden sich die Knickerbocker-Freunde für den linken Gang. Schon bald darauf mußten sie aber kehrtmachen. Sie waren in eine Sackgasse geraten.


  Also nahmen sie den rechten Gang. Plötzlich deutete Axel aufgeregt nach vorne.


  „Dort, schau! Lilo! Ein Licht! Entweder wir... wir kommen wieder ins Freie oder...“ Weiter kam er nicht.


  Im letzten Moment hatte ihn seine Knickerbocker-Freundin am Pullover gepackt und zurückgehalten. Sonst wäre nun er in eine Fallgrube gestürzt, die er in der Aufregung nicht gesehen hatte.


  Axel lief um die Falle herum und betrat eine geräumige Höhle. Staunend blickte er in die Höhe und erkannte eine kreisförmige, matte, durchscheinende Platte, die in die Decke eingelassen war. Darüber mußte sich ein Gitter befinden, das seinen Schatten auf die Scheibe warf. Durch dieses „Fenster“ fiel also Licht in die Höhle.


  „Das... das könnte eine Hexenküche sein“, stieß Lieselotte hervor. In Regalen und auf Tischen standen Gläser, Flaschen, Bunsenbrenner, chemische Apparaturen und verschiedene Pulver in durchsichtigen Behältern.


  Axel stürzte sich auf ein flaches Gerät, das er auf einem Tisch entdeckt hatte. So ein Ding hatte er schon einmal gesehen. Das war ein tragbarer Computer, den man überall in Betrieb nehmen konnte. Zur Stromversorgung war nämlich ein Akku eingebaut.


  Der Junge klappte den oberen Teil des Computers auf und hatte nun einen Bildschirm vor sich. An der Rückseite des Gerätes fand er den Einschaltknopf. Als er ihn zur Seite drückte, leuchtete der Bildschirm blau auf. Schriftzeichen und chemische Formeln wurden sichtbar.


  Lilo blickte ihrem Freund gespannt über die Schulter.


  Nun drückte Axel eine Taste, auf der ein nach oben gerichteter Pfeil zu sehen war. Sofort schob sich die Aufzeichnung nach unten. Kurze Pfeiftöne zeigten an, daß der Computer beim Beginn der Aufzeichnung angelangt war.


  „ARSENO-ZET“ stand in dicken Lettern auf dem Bildschirm. „Das Rauschgift, das bereits bei einmaligem Genuß süchtig macht. Schon bei der Einnahme von nur 0,1 Milligramm entsteht eine Sucht, die nur durch ARSENO-GAMMA geheilt werden kann.“


  Axel blickte Lilo mit weit aufgerissenen Augen an. „Das... das ist das Rezept für ein Suchtgift. Ein wahnwitzig gefährliches Suchtgift, mit dem man sicher Millionen verdienen kann“, stammelte er.


  „Ja, so ist es“, sagte eine tiefe Stimme hinter ihm. Axel und Lilo erschraken so sehr, daß ihnen fast das Herz stehenblieb.


  Entsetzt drehten sie sich um.


  Das grüne „K“


   



  Ein dichtes Bartgestrüpp wucherte im Gesicht des Mannes, der hinter den Knickerbocker-Freunden stand. Neben ihm erkannten sie eine junge Frau mit einer rotbraunen Lockenmähne, die sie nervös nach hinten warf.


  „Das... das sind ja... die zwei aus dem Hotel“, stammelte Axel außer sich. „Was... wieso... warum sind sie hier?“


  „Frag nicht so blöd“, schnaufte Lieselotte wütend. „Sie sind uns nachgelaufen.“


  „Aber wozu?“ Axel verstand einfach nicht, was hier los war.


  Die junge Frau grinste triumphierend. „Der Boß hat recht gehabt. Die Zwerge werden uns zum Versteck von Gogo führen.“ Sie verneigte sich spöttisch und flötete: „Vielen Dank! Ihr habt uns viel Arbeit abgenommen.“


  „Genug gequatscht“, fuhr der Mann dazwischen, stürzte sich auf den tragbaren Computer und holte aus zwei Seitenfächern kleine, eckige Scheiben heraus.


  „Darauf ist alles gespeichert. Mehr brauchen wir nicht!“ meinte er zufrieden. Axel und Lilo standen noch immer wie angewurzelt da.


  „Zwerge, wir werden euch jetzt ein bißchen fesseln. Mit ein wenig Glück könnt ihr euch in ein paar Stunden befreien und aus der Höhle laufen – falls ihr herausfindet. Bis dahin sind wir nämlich längst über alle Berge!“ sagte die Frau mit ruhiger Stimme.


  „Mit wem haben wir es eigentlich hier zu tun? Darf ich das einmal wissen?“ fragte Lieselotte frech.


  „Nenn uns Toni und Vroni! Oder Berti und Bibi! Namen tun nichts zur Sache. Und jetzt setzt euch hin“, fuhr sie der Mann an. „Rücken an Rücken. Hände nach hinten und zusammengeben.“


  Lieselotte wollte sich das nicht gefallen lassen. Deshalb zischte sie Axel zwischen den Zähnen „los“ zu. Wie auf Kommando stürzten beide auf die überraschten Gauner zu. Die Junior-Detektive warfen sich gegen die beiden und wollten an ihnen vorbei. Lilo schaffte es. Doch Axel konnte der Mann an der Schulter packen und zurückzerren.


  „Retour, junge Dame, sonst ergeht es deinem Freund schlecht!“ sagte der Mann drohend und leise. Lieselotte tat, was er von ihr verlangte. Was blieb ihr auch anderes übrig.


  Bereits eine Minute später waren die beiden Knickerbocker gefesselt und kauerten verzweifelt auf dem Boden.


  „Da! Damit ihr euch auf dem Heimweg nicht fürchtet!“ Die Frau stellte eine Taschenlampe neben Axel und Lieselotte. „Das kleine Ding, das ihr habt, gibt bestimmt bald den Geist auf!“


  Lachend verschwanden die Ganoven aus der Höhle. Kaum waren ihre Schritte verklungen, begannen die beiden Kinder, an den Fesseln zu ziehen und zu zerren. Das Gaunerpärchen hatte die Geschicklichkeit der Junior-Detektive schwer unterschätzt.


  Axel gelang es sehr rasch, seine schlanken, dünnen Hände frei zu bekommen. Der Rest war eine Kleinigkeit…


  Die beiden Knickerbocker sprangen auf, streiften die Fesseln ab und stürzten zum Ausgang. Sie tappten durch den Gang, umrundeten die Fallgrube und kamen in die nächste Höhle mit der kuppelförmigen Decke.


  „Verdammt... wo geht’s da weiter?“ hörten sie den Mann in einem der anderen Gänge fluchen.


  „Wir müssen diese Abzweigung nehmen. Die rechte... glaub mir, Jörg!“ Die Stimme der Frau war laut und bestimmend.


  „Halt das Maul, Kleo“, fuhr sie Jörg an.


  „Verfluchter Wahnsinn“, stöhnte Axel. „Wie sollen wir aus dem Irrgarten herausfinden?“


  Lieselotte klopfte ihm lässig auf die Schulter und sagte lächelnd: „Daran habe ich selbstverständlich gedacht. In meiner Hosentasche hatte ich nämlich ein Stück grüne Kreide versteckt gehabt. Bei jeder Abzweigung habe ich damit ein ,K’ auf die Wand gekritzelt. So werden wir zum Ausgang finden.“


  „Lilo, man muß es dir lassen. Du bist ein Superhirn“, stellte Axel anerkennend fest.


  Die Stimmen von Jörg und Kleo wurden lauter. Ein Zeichen dafür, daß sie sich den Knickerbocker-Freunden näherten.


  „Wie spät ist es, Kleo?“


  „Kurz vor zwei Uhr! Wieso?“


  „Wieso? Wieso?“ äffte sie Jörg nach. „Weil wir um fünf auf dem Biberkopf sein müssen. Der Boß erwartet uns dort. Dann bekommen wir endlich die Schuldscheine von ihm und sind frei... und reich!“


  Lieselotte gab Axel ein Zeichen weiterzulaufen. Sie ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über die Felswand gleiten, bis sie das nächste grüne „K“ entdeckt hatte. Flink verschwanden die beiden Junior-Detektive in dem gekennzeichneten Gang.


  Kreuz und quer bahnten sie sich ihren Weg durch das Höhlenlabyrinth, das wahrscheinlich vor vielen Jahren von Räubern angelegt worden war. Es war ein hervorragendes Versteck, das nicht so leicht von Feinden entdeckt werden konnte.


  Das Knirschen, das Axel und Lilos Schuhe auf dem Höhlenboden verursachten, hallte durch die Gänge. Immer wieder blieben die zwei stehen und lauschten. Waren ihnen Jörg und Kleo gefolgt? Hatten sie sich ihnen genähert?


  Die Knickerbocker-Freunde hielten den Atem an und seufzten dann jedesmal erleichtert. Rund um sie herrschte Stille.


  Gerade als sie in einen besonders engen und niederen Gang einbogen, geschah es. Ein Steinbrocken löste sich aus der Felswand und polterte vor Lilos Füße. Erschrocken blieb das Mädchen stehen. Sand und kleinere Steinchen rieselten vor ihr nieder.


  „Schnell! Durch! Sonst stürzt der Gang ein, und wir sind eingeschlossen!“ rief Axel und gab seiner Kollegin einen Stoß. Das Mädchen stolperte nach vor, und der Junge schob sie energisch weiter.


  Hinter ihnen krachten Felsen herab und verschütteten einen Teil des Ganges.


  „Hast du das gehört?“ hallte Jörgs Stimme.


  „Es hat gekracht!“ sagte Kleo. „Verdammt! Ich möchte hier lebend herauskommen.“


  „Kommen wir auch, keine Panik, Schätzchen!“ meinte Jörg beruhigend. „Ich habe nämlich gerade eine tolle Entdeckung gemacht. Auf meinem Taschenmesser ist ein Kompaß eingebaut. Der Höhleneingang lag genau in der Sonne. Das bedeutet, er zeigt nach Südwesten. Diese Richtung werden wir jetzt einschlagen...“


  „Schnell!“ flüsterte Lieselotte Axel zu. 19 grüne „Ks“ hatten sie schon an den Wänden gezählt. Nur noch zwei Gänge, dann mußten sie den Höhlenausgang erreicht haben.


  Die Knickerbocker traten nun immer mit der ganzen Fußsohle auf, um möglichst wenig Geräusch zu erzeugen. Sie hatten die Köpfe zwischen die Schultern gezogen, weil sie einen neuerlichen Steinschlag befürchteten.


  Licht!


  Als sie um die Ecke bogen, erspähten sie einen runden, weißen Fleck am Ende des Ganges. Sie hatten es also geschafft. Nun aber so schnell wie möglich hinaus.


  Axel und Lieselotte stolperten und hasteten der Öffnung im Fels entgegen. Im letzten Moment fiel ihnen die Fallgrube ein. Die beiden wollten sich gerade daran vorbeizwängen, als Lieselotte ruckartig stehenblieb. Axel verstand sofort, warum.


  Den beiden Knickerbocker-Freunden klopfte das Herz bis zum Hals. Sie preßten sich gegen die Felswand und hielten die Luft an.


  Vor der Höhle stand jemand. Im grellen Gegenlicht konnten die Kinder nicht erkennen, wer es war. Sie sahen nur zwei schwarze Hosenbeine, die unruhig auf und ab gingen.


  Wer war das?


  Eine wilde Verfolgungsjagd


   


  Axel blickte Lilo an. Lilo blickte Axel an. In beiden Gesichtern spiegelte sich Ratlosigkeit. Was nun? Handelte es sich bei der Person vor der Höhle vielleicht um den „Boß“, von dem Jörg und Kleo gesprochen hatten.


  „Mensch, Jörg, du bist clever!“ hörten sie Kleo begeistert rufen. Ihre Stimme war verdammt nahe.


  „Kleo, Schätzchen, wir sind gleich draußen! Auf dein Jörgilein ist Verlaß!“ grunzte ihr Begleiter zufrieden.


  Axel und Lieselotte vernahmen bereits das Scharren und Knirschen ihrer Schritte.


  Was nun? Vor ihnen der Boß? Hinter ihnen seine Komplizen? Jede Begegnung war eine Katastrophe. Sollten die Knickerbocker versuchen, in dem hinteren Gang zu verschwinden? Aber durch den würde bald das Gaunerpärchen kommen.


  Lieselotte schaute sich hastig um. Gab es denn gar keinen Ausweg?


  Da hatte Axel eine Idee. Er deutete mit dem Finger auf die Fallgrube. Sie war tief und bot genug Platz für beide. Wenn sie sich auf dem Boden eng zusammenkauerten, würden sie die Ganoven vielleicht übersehen.


  Kurz entschlossen sprangen die beiden Freunde hinein. Axel zog schnell seine dunkelblaue Regenjacke aus der kleinen Tasche, die er umgebunden hatte. Er breitete sie über sich und Lilo, die einen sehr hellen Pullover trug. Nun waren sie von oben aus sicher nicht so leicht zu erkennen.


  „Geschafft!“ jubelte Kleo über ihren Köpfen.


  Sand und kleine Steine rieselten in die Grube und prasselten auf die Regenjacke. Die beiden Gauner marschierten also gerade an ihnen vorbei.


  Lilo und Axel wagten nicht einmal, Luft zu holen.


  „Mann, bin ich froh!“ seufzte Jörg.


  Vor der Höhle bellte ein Hund. Es war ein böses, wütendes Kläffen.


  „Guten Tag!“ sagte jemand, der den beiden Knickerbocker-Freunden sehr bekannt war. „Na, haben Sie viele Pilze gefunden?“


  „Äh... hallo! Sie auch da?“ Für eine Sekunde klang Jörg ein wenig verlegen. Er hatte sich aber sofort wieder im Griff.


  „Was machen Sie denn da?“ fragt er und lachte gekünstelt.


  „Das gleiche möchte ich von Ihnen wissen?“ sagte die andere Stimme forsch.


  „Das... das ist ja Tante Berta!“ stieß Axel leise hervor.


  Lilo hob den Kopf und nickte.


  „Los, wir müssen zu ihr und alles erzählen!“


  Als der Junge aufspringen wollte, hielt ihn seine Freundin zurück. „Nicht, warte!“ raunte sie ihm zu.


  „Wiedersehen! Wir müssen weiter“, verkündeten Jörg und Kleo.


  „Ich begleite Sie“, sagte Tante Berta. Doch da machte ihr Orlof einen Strich durch die Rechnung. Er rannte zur Höhle, schlüpfte hinein und tappte zaghaft bis zur Fallgrube vor.


  „Was ist denn? Was hast du?“ rief ihm Tante Berta nach.


  Nun hielt Axel und Lieselotte nichts mehr zurück. Sie kletterten schnaufend aus der Grube und wurden von Orlof wedelnd und bellend begrüßt.


  „Hallo... Hallo? Ist da...“ Tante Berta hatte den Kopf in die Höhle gesteckt und schaute in die Gesichter von Axel und Lilo. Die beiden Knickerbocker hatten den Finger auf den Mund gelegt und zischten „Pssst!“


  „Sind die beiden weg?“ fragte Lilo leise. Berta warf einen Blick hinaus und nickte.


  „Wie kommst du hierher?“ wollte Axel wissen.


  „Naja, ein bißchen kriminalistisches Blut fließt auch in meinen Adern. Als die beiden Leute heute in der Früh erzählt haben, sie wollen Pilze suchen gehen, bin ich mißtrauisch geworden. Gestern hatten sie doch behauptet, keine Pilze zu essen. Außerdem hatten sie es so eilig, gleich nachdem ihr abgefahren ward.


  Ich bin ihnen gefolgt und habe ihr Auto am Fuße des Berges bei einem Waldweg stehen gesehen. Orlof hat dann eine Spur gewittert, und ich bin ihm nachgelaufen. Als ich dann die beiden Mountain-Bikes bei den Eichen gesehen habe, war mir klar, daß ihr auch auf dem Berg seid.“


  „Aber wir sind doch dann im Bach gewatet. Da muß Orlof die Spur verloren haben“, warf Axel ein.


  „Hat er auch“, bestätigte Berta, „aber an den Spuren am Ufer habe ich erkannt, was los war, und bin auch ins Wasser gestiegen. Und nun will ich wissen, was sich hier abspielt.


  „Erklären wir dir alles später. Jetzt müssen wir den beiden Gaunern nach. Kennst du einen ,Biberkopf’?“ fragte Lieselotte.


  Berta nickte. „Klar, das ist ein Berg an der Grenze zu Deutschland.“


  „Dort wartet der Boß der Rauschgiftbande. Mit ein bißchen Glück gehen alle drei ins Netz.“


  „Das ist eine Sache für die Polizei, nicht für euch“, meinte Berta streng.


  „Die Polizei verständigen wir von unterwegs. Aber Tante Berta, glaube uns, wir können helfen. Und jetzt komm!“


  Tante Berta glaubte gar nichts, aber die Knickerbocker-Freunde ließen ihr keine Zeit zum Grübeln oder Widersprechen.


  Nun mußten sie erst den ganzen Weg zurückmarschieren, den sie gekommen waren. Das war ein anstrengendes Unternehmen, bei dem alle drei ziemlich ins Schwitzen kamen.


  Bei den drei Eichen angekommen, schnappten Axel und Lilo ihre Mountain-Bikes und fuhren voraus. Berta und Orlof liefen hinterdrein. Nun hieß es vorsichtig sein. Kleo und Jörg durften nicht merken, daß die Knickerbocker-Bande ihnen auf der Spur war. Andererseits sollte ihr Vorsprung auch nicht zu groß werden.


  Als die beiden Junior-Detektive am Ende des Waldweges anlangten, wurden sie bereits ungeduldig von Herrn und Frau Kascha und ihren Bandenfreunden erwartet.


  „Die zwei aus dem Hotel waren auch da!“ berichtete Dominik aufgeregt.


  „Kinder, wir hatten einen Zeitpunkt ausgemacht, den ihr weit überschritten habt“, meinte Frau Kascha streng. „Darf ich bitte erfahren, wieso?“


  „Nein“, lautete Lieselottes kurze Antwort. „Aber Sie müssen nun sofort die Polizei verständigen. Sofort! Auf dem Biberkopf treffen drei Rauschgifthändler zusammen. Sie müssen geschnappt werden. Heute um fünf. Wir fahren dorthin...“


  „Kommt nicht in Frage“, unterbrach Dominiks Mutter Lilos Redeschwall.


  „Aber nur wir können die Leute identifizieren!“ rief das Mädchen aufgeregt.


  Nun stürzte auch Berta mit Orlof aus dem Wald.


  „Ich habe den Eindruck... die Kinder... haben recht“, keuchte sie. „Ich fahre mit ihnen und passe auf. Axel... du gehst bitte mit den Kaschas mit und erklärst den Kriminalbeamten alles.“


  Der Junge war einverstanden, doch allein wollte Lilo nicht los. „Poppi, du und Orlof, ihr kommt mit. Orlof hat uns schon einmal gerettet!“


  Bevor die Kaschas noch protestieren konnten, waren das Superhirn, Poppi und Berta schon eingestiegen und fuhren los.


  Was würde sie auf dem Biberkopf erwarten?


  Ein Motor am Rücken...


   



  „Dieser Jörg und seine Kleo fahren ein gelbes Auto. Einen ziemlich teuren Schlitten“, sagte Lilo zu Berta.


  Die beiden Junior-Detektive und die Tante hielten während der ganzen Fahrt Ausschau nach ihm, allerdings vergeblich.


  „Wahrscheinlich haben die zwei eine andere Strecke gewählt“, meinte Berta. „Ich fahre auf jeden Fall den kürzesten Weg. Aber was machen wir eigentlich beim Biberkopf? Wir kennen ja keinen genauen Treffpunkt.“


  Das hatte sich Lieselotte bereits überlegt. „Jörg hat ausdrücklich von ,auf dem Biberkopf’ gesprochen. Das bedeutet also, auf dem Berg. Sie sollen ihren Boß dort um 17 Uhr treffen. Ich glaube nicht, daß sie als Treffpunkt eine einsame Almhütte im Auge haben, auf die man vier Stunden aufsteigt. Sonst wären sie nicht relativ ruhig geblieben. Versteht ihr, was ich meine?“


  „Ich bewundere deine Kombinationsgabe, allerdings kann ich dir nicht völlig folgen“, meinte Berta.


  „Es muß sich um einen Platz auf dem Berg handeln, den man schnell erreichen kann. Entweder per Seilbahn oder über eine Straße. Kleo und Jörg wissen das. Ihnen ist klar, daß sie den vereinbarten Termin einhalten können. Wir müssen eigentlich nur die Augen offenhalten...“


  Die Fahrt dauerte ziemlich lange. Es war bereits kurz nach halb fünf, als Tante Berta auf einen hohen Gipfel zeigte und sagte: „Das dort... das ist der Biberkopf!“


  Sie bog von der Landstraße ab und fuhr auf den Berg zu.


  „Forststraße“ las Poppi auf einem kleinen Schild.


  „Tante Berta, bitte halt einen Moment an“, rief Lieselotte. Berta fuhr an den Straßenrand, und das Mädchen sprang aus dem Wagen. Es lief zu der Stelle zurück, an der Poppi die Tafel „Forststraße“ gesehen hatte.


  Lilo bückte sich und untersuchte den Waldboden.


  „Wir müssen dort hinauf... vielleicht sind sie diesen Weg raufgefahren“, rief Lilo, als sie wieder in den Wagen stieg.


  „Wie kommst du darauf?“ wollte Berta wissen.


  „Es ist eine Wagenspur im feuchten Boden zu erkennen. Sie wirkt ganz frisch. Ich meine... das ist nur ein Verdacht, aber vielleicht ein richtiger.“


  Tante Berta bog also auf den Forstweg ein. Ihr kleiner Sportwagen rumpelte und holperte über den Schotter.


  Der Weg schlängelte sich durch den Wald, vorbei an Schlägerungen, immer weiter den Berg hinauf.


  Die beiden Knickerbocker waren auf das Äußerste gespannt. Sie renkten sich fast die Hälse aus. Stand hier irgendwo der gelbe Wagen?


  Wieder konnten sie ihn nicht entdecken. Dafür versperrte ihnen aber plötzlich ein blauer Jeep den Weg.


  Berta bremste ab und hielt an.


  Ein älterer Mann in Jeans und Pullover sprang heraus und stapfte auf sie zu. Er machte nicht gerade ein freundliches Gesicht.


  „Von den wahnsinnigen Touristen bin ich schon einiges gewöhnt. Aber wenn jetzt auch schon die Einheimischen spinnen, dann drehe ich bald durch!“ schimpfte er los, als Tante Berta aus dem Wagen stieg. „Das ist ein Forstweg, und der ist auch nur als solcher zu benutzen“, schrie er.


  „Entschuldigung, aber es handelt sich um einen Notfall. Wenn ich Ihnen den jetzt erkläre, halten Sie mich für verrückt. Darum versuche ich es gar nicht!“ meinte die Tante. Der Förster blickte sie an, als hätte sie gerade rückwärts gejodelt.


  Berta ließ ihn gar nicht mehr zu Wort kommen. „Wir suchen einen gelben Sportwagen, der wahrscheinlich auch auf den Biberkopf unterwegs ist. Haben Sie den gesehen?“


  Im Kopf des Försters ging es drunter und drüber. Hatte er es hier mit Wahnsinnigen zu tun?


  „Bitte... sagen Sie schon was, es ist wichtig“, drängte ihn Berta.


  Der Förster nickte: „Ja, ich war stinksauer, als ich den Wagen gesehen habe. Er steht ungefähr 300 Meter von hier. Auf einem anderen Waldweg. Wieso?“


  Tante Berta ging nun aufs Ganze. „Ich garantiere Ihnen, daß wir uns keinen Scherz erlauben. Bitte fahren Sie uns in Ihrem Jeep dorthin. Es geht um Minuten.“ Mit einem Blick auf die Uhr hatte sie nämlich festgestellt, daß es bereits 15 Minuten vor fünf Uhr war.


  Der Förster war so verdutzt, daß er einwilligte. Poppi, Orlof und Lilo stiegen um, und exakt vier Minuten später hielt der Geländewagen vor einem grellgelben Sportauto.


  „Wo könnten die beiden jetzt hin sein?“ rätselte Lieselotte.


  „Wahrscheinlich sind sie auf die Himmelfahrts-Wiese gegangen. Ein Stück weiter oben“, sagte der Förster seelenruhig. „Von dort startet heute ein Paragleiter. Vielleicht wollten sie zu dem!“


  „Klar!“ jubelte Lilo. „Bitte fahren Sie uns dorthin!“


  Der Förster legte den Gang ein und brummte etwas von „Narrische Fetzenschädel“ (= verrückte Wirrköpfe).


  Der Waldweg war in Serpentinen angelegt, und bereits nach vier Kurven zeigte der Förster auf eine große Lichtung, die zu einer Bergkante führte. „Das ist die Himmelfahrts-Wiese. Sie endet vorne bei einem steilen Abhang. Und schauen Sie... wie ich gesagt habe... ein Paragleiter!“


  Auf der Wiese stand tatsächlich ein Mann in einem grauen Overall. Er trug einen Sturzhelm und Gletscherbrille. Hinter ihm lagen viele meterlange Schnüre, an denen eine rosa-weiß gestreifte Stoffbahn befestigt war.


  „Das ist eine Art Fallschirm. Wenn der Mann Anlauf nimmt, füllt sich der Schirm mit Luft und trägt ihn dann langsam zu Tal. Das habe ich schon einige Male in Zürs gesehen“, erzählte Poppi.


  Doch erst jetzt entdeckte Lilo noch etwas anderes. Der Mann hatte einen Rucksack umgeschnallt, aus dem ein Propeller herausragte.


  „Diese damischen (= verrückten) Motor-Paragleiter“, fluchte der Förster. „Das werde ich verhindern. Der darf dieses Höllengerät hier nicht starten. Dieser Motor soll ihn antreiben – wie ein Flugzeug. Aber dabei macht er einen Krach, daß meine Rehe und Hirsche einen Herzanfall bekommen!“


  Der Förster sprang aus dem Wagen und lief zur Wiese. Erschrocken drehte sich der Mann mit dem Fallschirm um. Von der Seite stürzten nun noch zwei andere Personen dazu.


  „Kleo und Jörg!“ flüsterte Lieselotte. Sie wollte aus dem Wagen, aber Berta hielt sie zurück. „Nein, du bleibst da. Falls es sich wirklich um Verbrecher handelt, sind sie sicher bewaffnet.“


  Die Knickerbocker-Freunde und Berta konnten hören, wie sich die drei auf der Wiese anbrüllten.


  „Wo sind die Schuldscheine?“ schrie Jörg.


  „Erst die Unterlagen“, rief der Mann.


  Der Förster war nun bereits sehr nahe an dem Paragleiter und fuchtelte wild mit den Armen durch die Luft. „Ich verbiete Ihnen diesen Start!“ donnerte er.


  Nun ging alles sehr schnell. Plötzlich hielt der Mann mit dem Propeller auf dem Rücken eine Pistole in der Hand. Er bedrohte damit die drei anderen. Er redete jetzt so leise, daß Poppi, Lilo und Berta nichts mehr verstehen konnten.


  „Ich glaube, er fordert die Disketten von Jörg“, zischte Lieselotte aufgeregt. Tatsächlich näherte sich der junge Mann ganz langsam dem Boß und überreichte ihm die beiden kleinen Scheiben.


  Der Mann zog zwei Zettel aus der Tasche und warf sie Jörg zu. Dieser schnappte sie und stürzte zur Seite.


  Der Förster stand noch immer wie angewurzelt. Er hatte die Hände erhoben und verfolgte hilflos das Geschehen.


  Der Mann mit dem Sturzhelm riß an einem Seil, das seitlich aus dem Rucksackmotor hing. Der Propeller setzte sich unter lautem Geknatter in Bewegung. Nun hob der Boß noch einen zweiten Rucksack vom Boden auf und hängte ihn sich vor den Bauch. Da er für den Start beide Hände benötigte, mußte er die Waffe wegstecken.


  Lieselotte riß die Wagentür auf und schrie: „Aufhalten! Halten Sie den Kerl auf. Im Rucksack ist Rauschgift!“


  Der Förster wollte sich auf den Mann stürzen, doch dieser war schneller und rannte los. Der Fallschirm füllte sich mit Luft und stieg in die Höhe.


  Der Boß war nur noch wenige Meter von der Bergkante entfernt. Doch der Förster ließ nicht locker. Er bückte sich, schnappte einen dicken, schweren Stock und schleuderte ihn auf den Paragleiter. Das Holz verfing sich in den Seilen und brachte den Fallschirm aus dem Gleichgewicht.


  In dieser Sekunde lief der Mann über den Abgrund und machte noch einige Schritte in der Luft.


  Wie ein Stein stürzte er ab und verschwand hinter der Bergkante.


  Poppi schrie auf und preßte die Hand auf den Mund.


  Wer ist der Boß?


   


  „Bleibt im Wagen, Kinder!“ befahl Tante Berta. „Ihr rührt euch nicht von der Stelle!“ Sie selbst sprang aus dem Jeep und hastete über die Wiese. An der Bergkante stand bereits der Förster und starrte in die Tiefe.


  Poppi weinte. Auch wenn der Mann ein Verbrecher war, wieso mußte das geschehen? Lilo legte ihr den Arm um die Schulter, und Orlof stupste sie ständig mit seiner feuchten Nase.


  „Bewegen Sie sich nicht. Ganz ruhig bleiben!“ hörten die beiden den Förster rufen. Lilo horchte auf. Was hatte das zu bedeuten?


  Mit großen Schritten kam Berta zum Jeep zurückgestürzt. „Kinder, beruhigt euch! Dem Mann ist nichts Schlimmes geschehen. Der Fallschirm hat sich in den Latschen verfangen, die auf dem Felshang wachsen. Der ,Boß’ zappelt wie ein Fisch im Netz und kann sich nicht von der Stelle bewegen. Der Förster wird ihn absichern. Wir fahren ins Tal und holen Hilfe.“


  Erleichtert atmeten Poppi und Lieselotte bei dieser Nachricht auf.


  „Aber die anderen beiden... Jörg und Kleo!“ fiel es Lieselotte ein.


  „Die sind davongerannt“, stieß Berta atemlos hervor. „Es hat keinen Sinn, sie zu verfolgen. Die Polizei wird nach ihnen fahnden müssen.“ Dann drehte die Tante den Zündschlüssel um und fuhr los. Die beiden Knickerbocker wurden auf der Rückbank hin- und hergeschleudert und durchgerüttelt.


  „Dort... der Sportwagen... er steht noch immer da!“ rief Lilo, als sie etwas Gelbes zwischen den Bäumen aufleuchten sah.


  Berta hielt an und sprang aus dem Jeep. Sie rannte zu dem Auto und hantierte an den Reifen.


  „So, die kommen nicht mehr weit damit“, sagte sie zufrieden, als sie sich wieder hinter das Lenkrad schob.


  „Was hast du gemacht?“ wollte Lilo wissen.


  „Den Reifen die Luft ausgelassen“, verkündete Tante Berta mit teuflischem Grinsen.


  Als sie um die nächste Kurve des Waldweges bog, wäre sie dann beinahe mit einem weißen Polizeiauto zusammengestoßen. Ein Kriminalbeamter sprang heraus, und Berta kurbelte das Fenster hinunter.


  „Haben Sie uns verständigt?“ fragte der Polizist.


  „Ja und nein“, antwortete Tante Berta. „Auf jeden Fall ist derjenige, den Sie suchen, oben... auf der Himmelfahrts-Wiese. Jetzt hat dieser Wahnsinn endlich ein Ende“, fügte sie seufzend hinzu.


   


  Es war doch noch ein warmer und gemütlicher Abend geworden.


  Vor dem Hotel Mara saßen die Kaschas und die Knickerbocker-Bande, sowie die beiden Schwestern Erika und Berta an einem langen Tisch. Drei Sturmlaternen beleuchteten ein Festessen, das sich sehen lassen konnte.


  „Alle drei Gauner konnten verhaftet werden“, verkündete Tante Berta. „Außerdem hat die Polizei das Rauschgift und die Disketten mit der Rezeptur sichergestellt!“


  „Damit wurde bestimmt hunderten, wenn nicht tausenden jungen Leuten das Leben gerettet“, meinte Herr Kascha.


  „Das Gefährliche an diesem neuen Gift ist, daß bereits winzigste Mengen süchtig machen können. Gogo hat es übrigens selbst entwickelt. Er hat versucht, alles so geheim wie möglich zu halten, und deshalb befand sich sein Labor in diesem Höhlenlabyrinth“, erzählte Lilo. „Er hatte sich immer schon mit Rauschgift beschäftigt. In dem Päckchen, das er Dotty damals in Südamerika mitgegeben hatte, war auch Rauschgift gewesen.“


  Dominik seufzte tief. „Am meisten hat mich die Entlarvung des Bosses betroffen gemacht.“


  „Ich bekomme heute noch Angstschweißausbrüche, wenn ich daran denke, daß ich meinen Sohn in die Obhut eines Rauschgifthändlers gegeben habe“, stöhnte Frau Kascha.


  „Wieso?“ Tante Erika konnte dem Gespräch nicht mehr folgen. „Wer war jetzt dieser ,Boß’?“


  „Theo Teller, der Plattenmanager von Dotty!“ rief Lilo. „Er ist mit großer Wahrscheinlichkeit der Kopf eines riesigen Rauschgiftrings. Sein ,Managen’ war nur Tarnung für seine wirkliche Tätigkeit. Ich kann das irgendwie auch noch nicht fassen.“


  „Aber was hat das alles mit diesen Bodensee-Piraten zu tun?“ wollte Frau Kascha wissen.


  Axel konnte es ihr erklären. „Gogo hatte eine größere Menge seines neuen Rauschgiftes erzeugt und wollte es an einen Händler in Deutschland verkaufen. Dieser Händler war aber ein Komplize von Theo Teller und hat ihn darüber unterrichtet. Der Händler konnte aus Gogo herausbekommen, wann und wie er das Gift nach Deutschland bringt. Gogo hat es als Schokoladentafeln und Käseecken getarnt und auf einem Schiff nach Lindau führen wollen.“


  „Deshalb hat Theo Teller folgenden Plan ausgeheckt“, setzte Lieselotte fort. „Er hat zwei kleine Gauner, die ziemlich tief in seiner Schuld standen, einen ,Piratenüberfall’ veranstalten lassen. Das Ganze sollte nach Scherz aussehen, damit es keiner ernst nahm. Jörg und Kleo haben natürlich nur auf Gogo gewartet, er war ihr eigentliches Opfer. Im allgemeinen Trubel ist niemandem aufgefallen, daß sie ihm das Rauschgift abgeknöpft haben.“


  „Schlaue Idee“, stellte Dominiks Vater fest. „Hätten sie nur das Schiff von Gogo gekapert, wäre das sicher nicht unbemerkt geblieben.“


  „Außerdem konnte Gogo nicht zur Polizei gehen und diesen Diebstahl melden. Lauter Pluspunkte für Theo Teller und seine Bande“, fügte Axel hinzu.


  „Der Kerl hat überhaupt alles schlau eingefädelt“, stellte Dominik fest. „Als er uns auf seine Yacht eingeladen hat, wollte er damit nur Zeugen für seine Unschuld bekommen. Deshalb hat er auch sich selbst überfallen lassen. Von seinen eigenen Leuten. Damit war jeder Verdacht von ihm abgelenkt.“


  Tante Erika schüttelte immer wieder den Kopf und meinte nur: „Kinder, ich komme aus dem Staunen nicht heraus. Unfaßbar! Unfaßbar! Dieser Teller ist ja mit allen Wassern gewaschen.“


  „Das ist er. Aber Dotty ist nun völlig fertig“, berichtete Poppi. „Sie hat vorhin angerufen, als sie alles erfahren hat. Sie ist verzweifelt, weil sie nicht weiß, wie sie weitermachen soll!“


  Herr Kascha wußte einen Rat. „Wir haben einen Freund, der zahlreiche Künstler managt. Vielleicht kann er Dotty auch ein bißchen helfen.“


  „Auf jeden Fall ist die Hauptsache, daß dieses Rauschgift samt Rezept vernichtet werden kann!“ rief Tante Berta.


  „Es ist einfach irre“, überlegte Lieselotte. „Zuerst ist Dominik im Zug dieser Dotty begegnet. Dann ist ihr Ex-Freund aufgetaucht und hat sie entführt. Und dadurch sind wir auf Theo Teller aufmerksam geworden!“


  „Eine Verkettung von Zufällen, die es uns ermöglicht hat, die Rauschgiftbande zu erledigen!“ stellte Dominik staunend fest. „Wäre ein Ereignis nicht geschehen, wären wir vielleicht gar nicht auf den Fall gestoßen!“


  „In diesen Ferien werdet ihr aber keine heißen Spuren mehr verfolgen“, sagte Frau Kascha drohend. „Wenn ihr uns in Wien besuchen kommt, werdet ihr euch nicht in einen neuen Fall verwickeln!“


  „Nein!“ riefen die vier Knickerbocker-Freunde und setzten eine lammfromme Unschuldsmiene auf. „Bestimmt nicht!“


  „Man soll Erwachsene nicht unnötig aufregen“, dachte Lieselotte. „Besser, man wiegt sie in Sicherheit!“


  Sie war – genau wie ihre Freunde Axel, Dominik und Poppi – fest davon überzeugt, schon bald in das nächste Abenteuer zu stolpern.


  Sie sollten recht behalten....


   


  {*} Siehe: Wenn die Turmuhr 13 schlägt
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